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DIE VOLKSPOESIE DER KETSCHUA 


Bolivien besitzt eine Fülle von Mythen, Legenden und aber- 
gläubischen Vorstellungen. Unerschöpflich wie seine Flüsse von 
den Anden herabfließen, durchziehen Lieder und Gesänge das 
Leben der Menschen. 


Das Volk der Ketschua ist die wichtigste der ethnischen 
Gruppen, die Bolivien ausmachen!. Der Reichtum seiner Folk- 
lore ist beachtlich; er ist das Erbe sehr weit zurückliegender 
Zeiten und ist heute noch immer im Wachsen. 


Die frühen Ketschua waren geradezu ein Volk von Sängern. 
Sie sangen bei ihren religiösen Festen, bei ihren Saaten und 
Ernten. Sie besangen ihre Siege und feierten durch Gesang ihre 
Herrscher und Helden. Sie sangen ihre Freuden und Leiden. So 
fanden die spanischen Abenteurer sie im 16. Jahrhundert vor. 
Unter den Chronisten der Conquista ist keiner, der nicht, 
wenn auch nur beiläufig, auf die Gesänge und Lieder des unter- 
worfenen Volkes anspielt. Antonio de Herrera, der offizielle 
Chronist Philipps II., faßt die Berichte seiner Vorgänger und 
die Zeugnisse in den königlichen Archiven mit folgenden Wor- 
ten zusammen: „Und alle pflegen zu singen, dabei gehen einer 
oder zwei einher und singen ihre Verse, und die übrigen ant- 
worten im Kehrreim des Liedes. Einige dieser Romanzen und 
Gedichte waren sehr kunstvoll und hatten historischen Inhalt, 
andere waren abergläubischen Charakters, wieder andere ganz 


1 Die anderen sind die Aimara, die auf der Hochebene der Anden 


wohnen, und die östliche Tieflandsgruppe, die verschiedene Völker- 
schaften an den Zuflüssen des Amazonas und Paraguays umfaßt. 
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ungereimtes Zeug“2. Viele dieser Gedichte wurden von Christó- 
bal de Molina, Pachakuti Salcamaywa, Guaman Poma, Geró- 
nimo de Oré und anderen in der Originalsprache gesammelt, 
und einige wurden von Martín de Morúa ins Spanische über- 
setzt. 

Die drei Jahrhunderte der spanischen Herrschaft haben die 
Poesie der Ketschua nicht gefördert. Die Arawiku (Dichter) 
verschwanden, und die Pflege der religiösen Dichtung und des 
Theaters blieb einzig und allein dem Klerus vorbehalten. 
Trotzdem verstummte die Muse des Volkes nicht ganz; sie 
kannte Formen wie das Yarawi, das Wayñu, die Samacueca 
und andere’. 

Zu Beginn der republikanishen Ära im ersten Drittel des 
19. Jahrhunderts wurde immer noch die Kolonialpoesie ge- 
sungen. Dann aber welkte die Form des Yarawi dahin und 
nahm allmählich eine kastilische Struktur an. Dagegen erstark- 
ten das Wayñu und die Samacueca (heute unter dem Namen 
Cueca bekannt) und entwickelten eine reiche Formkraft. Zu 
gleicher Zeit kamen regionale Tanz- und Gesangformen auf, 
wie die Mecapaqueña, der Pulacayeño und andere. 


Der folkloristische Reichtum Boliviens ist immer noch völlig 
unbearbeitet, das heißt ohne Herausgeber. Das Land hat keine 
Fachleute auf dem Gebiet der wissenschaftlichen Folklore. Es 
gibt höchstens ein paar Liebhaber, die unvollständige Teil- 
sammlungen von Musikwerken, Traditionen, Sitten und My- 
then veröffentlichen. Am meisten hervorgetan hat sich unter 
ihnen Jose Felipe Costas Arguedas, der Verfasser eines Buches 
über die Volkskunst der Yampará-Indianer. M. Rigoberto 


2 5.Dekade, Buch 7, Kapitel 10 der „Historia general de los hechos 
de los castellanos etc.“ (1601—1615). 

3 Stellte das Yarawi die bedeutendste Gruppe gesungener Dichtung 
dar, so verstanden sih Wayñu und Samacueca in Verbindung 
mit Tanz. 
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Paredes hat ein Werk „Die folkloristishe Kunst Boliviens” 
herausgebracht, das einen kurzen Bericht über Tänze, Lieder 
auf Aymara und Spanisch, Erzählungen und Legenden ent- 
hált*, Teófilo Vargas legte der Öffentlichkeit vier Bände Musik 
unter dem Titel „Nationale Weisen Boliviens“ vor. Policarpo 
Caballero, ein hervorragender Musikwissenschaftler aus Cuzco, 
besitzt eine Sammlung von mehr als 6000 Musikstücken, die in 
dem Raum von Bolivien und Peru gesammelt wurden. Leider 
harrt dieser märchenhafte Schatz bis heute noch der Veröffent- 
lichung. Unangerührt liegt bisher auch das reiche dichterische 
Erbe der eigentlichen Ketschua. Einige ganz wenige Gedichte 
finden sich in den „Nationalen Weisen“ von Vargas5. 

Professor Hermann Trimborn, ein deutscher Peruanist, bietet 
uns die Gelegenheit, dem europäischen Leser diese Handvoll 
Ketschua-Poesie vorzulegen. Es ist zu wenig, um den Anspruch 
erheben zu können, von der Überfülle unserer Lieder auch nur 
einen annähernden Begriff zu geben. Wir sind keine Folklo- 
risten von Fach; diese Gesänge und die beträchtliche Zahl aller 
übrigen, die hier keine Aufnahme finden konnten, sind uns 
beim Durchstöbern von ganz andersartigem Material zugefal- 
len. Wir haben sie gesammelt, wie man dies mit Blumen des 
Waldes tut, die einen am Wegrand der Felder anlachen. Ohne 
Bemühung, ohne Methode, ohne andere Absicht, als daß sie 
uns mit ihrem lieblichen Duft erfreuen sollen. Sie entstammen 
nicht dem gesamten Ketschuabereich Boliviens, sondern nur 
einigen Strichen der Täler um Cochabamba. 

Die Klassifizierung dieser Gedichte (Coplas) erfolgt nicht 
nach wisenschaftlichen Gesichtspunkten, sondern eher nach den 


4 Vgl. auch seine Arbeit „Mitos, supersticiones y supervivencias po- 
pulares de Bolivia“. 

5 Die von Lara gegebene Übersicht bezieht sich zwar nur auf Bo- 
livien; der Leser sei aber ergänzend auf E. W. Middendorf: „Dra- 
matische und lyrische Dichtungen der Keshua-Sprache“ (Leipzig 
1891) aufmerksam gemacht. 
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in ihnen besungenen Anlässen und zuweilen nach ihrem 
Gehalt. 


An die erste Stelle haben wir die Liebesdichtung gesezt, weil 
sie am deutlichsten die Art des Empfindens der Ketschua wider- 
spiegelt. Es wäre leicht, die Liebespoesie als unter dem Einfluß 
der aus Europa gekommenen romantischen Strömungen ent- 
standen aufzufassen, aber diese Strömungen sind erst um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts nach Bolivien gelangt. Gedichte da- 
gegen wie die des Manchay Puitu aus der Zeit um 1750 und 
des Wallparimachi, die vor 1814 entstanden sind, und manche 
andere alten Beispiele beweisen, daß die Zartheit des Empfin- 
dens und der Hang zur Schwermut Wesenszüge der Muse der 
Liebe sind. Diese Kennzeichen trägt auch die Gruppe, die wir 
Gefühlspoesie nennen wollen, und nicht selten auch die religiöse 
Dichtung. Aber es läßt sich keinesfalls behaupten, daß sie in 
den lyrischen Zeugnissen der Ketschua vorherrschen, wie einige 
europäische Forscher meinen. Die Traurigkeit, die im Lied der 
Eingeborenen lebt, entspricht außerdem nicht völlig unserer 
Zeit, denn vicles von dem Überkommenen ist in der Kolonial- 
zeit entstanden. Jene Traurigkeit läßt sich also eher als Folge 
der spanischen Unterdrückung deuten®. 


Die Coplas, die wir in diese Gruppe einreihen, stammen 
nicht nur von unseren Eingeborenen. Sie werden auch in den 
Mestizenschichten des Volkes gesungen, insbesondere unter der 
Arbeiterschaft. Es ist wichtig, darauf hinzuweisen, daß die 
Arbeiterklasse eine besondere Vorliebe für die Ketschua-Lieder 
hat. Selten hört man aus ihrem Munde spanische Verse, die 
doch auch in reichem Maße vorhanden sind und ebenfalls aus 
den vergangenen Jahrhunderten datieren. Die gebildeten 
Mestizen hingegen, die die herrschende Klasse des Landes bil- 
den, konsumieren nur importierte Lieder, wie den argenti- 


6 Vgl. aber hierzu SS. 18 und 23. 
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nischen Tango und die übrigen, die vom Wind der Mode her- 
angeweht werden. 

Viele der Liebeslieder besitzen eine solche Schénheit und Ge- 
fühlskraft, daß sie von echten Dichtern stammen müssen. Die 
Namen dieser Dichter dürften untergegangen sein, weil man 
sie noch nicht drucken konnte. Auch der Name des Verfassers 
des Manchay Puitu ist unbekannt, und einige Strophen des 
Wallparimachi finden sich verstreut in den Bereichen der 
Folklore. 

Das Liebeslied hat es nicht nur mit der Sphäre des mehr oder 
weniger erhabenen Gefühls zu tun. Es zieht auch auf den 
Straßen der Schelmendichtung daher und gleitet oft in die 
Niederungen des Schamlosen hinab. Wir besitzen eine beträcht- 
liche Anzahl von Stücken dieser Art; aber wir meinen, sie ge- 
hören mehr in die Schubladen der Sammler oder in die Fächer 
der Folklorewissenschaft als in einen Band wie diesen. 


Die Dichtung der Empfindungslyrik hat den gleichen Ur- 
sprung wie die Liebeslyrik und zeichnet sich durch ihren hohen, 
reinen Gehalt aus. Es sind meist Klagen eines gequälten Her- 
zens. Armut, Unglück, Schicksalsschläge bilden ihr Leitmotiv. 
Sie sind nicht so reichlich vorhanden wie die übrigen, und nur 
selten hört man sie in Verbindung mit Musik. Das Volk rezi- 
tiert sie lieber. Sie gedeihen in der besonderen Atmosphäre des 
gemütlichen Beisammenseins. 

Das Pikareske hat seinen bestimmten Platz innerhalb der 
Volkslyrik. Es besitzt einen weiten Themenkreis. Das eine Mal 
erscheint es als einfacher witziger Einfall, wobei die Phantasie 
frei schweift und mit Personen und Dingen spielt. Das andere 
Mal hat es etwas an sich von einer Revanche und bedient sich 
verschiedener Mittel, wie der Anspielung und Ironie. Nicht sel- 
ten bricht es wie eine Herausforderung hervor und entblößt 
körperliche oder moralische Mängel des lieben Nächsten. Ja, es 
geht manchmal so weit, Beschimpfungen auszudrücken, die un- 


erwartete Reaktionen zeitigen. Zuweilen nimmt es irgendeinen 
verliebten Zwischenfall zum Vorwand, und dann treten die 
Schwiegermutter oder der Nebenbuhler auf, bald unvermittelt, 
bald unter der Gestalt von Pflanzen oder Tieren. 

Sprache und Ton des Schelmenliedes halten nicht immer 
Maß. Manchmal ist die Grenze überschritten und das verderbte 
und kanailleske Genre erreicht. 

Im Schelmenlied erscheint flüchtig und verstreut eine Note, 
die in anderen, besonders im karnevalesken Lied überwiegt. 
Die Strophe, die gewöhnlich aus vier Versen besteht, ist in 
zwei gleiche Teile geteilt. In den beiden ersten Versen tritt als 
Symbol ein lebendes Wesen oder irgendein Gegenstand oder 
ein Vorfall auf. Die beiden letzten geben der Schelmerei Raum, 
die das Lied zum Ausdruck bringen möchte. Nehmen wir ein 
Beispiel: 

Am Hang da drüben 

ein schwarzes Huhn mit Riesenschwanz. 
Bald verschwindet es, bald erscheint es, 
das Lauseweib, das meine Ehre vertut. 


Die politischen Lieder bilden die am wenigsten interessante, 
kärglichste Gruppe. Das Thema zieht den Ketschua-Sänger sel- 
ten an. Das Volk sieht auf die politischen Dinge ohne Anteil- 
nahme, wenn nicht sogar mit Verachtung. Sie bringen ihm nie 
etwas Gutes. Dieses Genre muß man in spanischer Sprache 
suchen; die „Folkloristische Kunst Boliviens“ von Paredes ent- 
hält eine ganze Reihe von Proben. Die spärlichen Proben, die 
wir in Ketschua-Sprache kennen, greifen die schlechten Politi- 
ker an, besonders die Abgeordneten, die sich fast immer durch 
ihre geringe Tatkraft und ihre riesigen Ambitionen „aus- 
zeichnen“. 

Hingegen entfaltet sich bei den Karnevalsfesten die Ket- 
schua-Muse in ihrer ganzen Fülle und Fröhlichkeit. In den 
Tälern von Cochabamba währt der Karneval acht Tage hin- 
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tereinander und gilt als das denkwürdigste Ereignis des Jahres. 
Mánnlein und Weiblein durchziehen rottenweise, wenn es 
Mestizen sind, die Straßen des Dorfes, und wenn es Ein- 
geborene sind, die Feldwege, und sie singen zum Klang der 
Guitarre und des Charango. Sie besuchen die „besseren“ Häu- 
ser des Dorfes und erbitten dort mit gesungenen Anspielungen 
das sogenannte Warapu, das aus einer oder mehr Runden 
Chicha (Maisbier) besteht. Gewöhnlich bekommen sie bei diesen 
Gelegenheiten ihren Trunk umsonst. 

Die Karnevalslieder werden geraume Zeit vorher zusam- 
mengestellt. In zufälligen oder verabredeten Zusammenkünften 
wird der Erfindergeist angestachelt, man wählt die Themen 
aus und vor allem die Ziele, auf die sich die Pfeile richten 
sollen. Man studiert sorgfältig den Stoff und die Güte der 
Pfeile. Ziele bilden im allgemeinen Personen, mit denen man 
einmal etwas im Guten oder Bösen zu tun gehabt hat, oder 
solche, die aus irgendeinem Grunde dem Witz als Zielscheibe 
dienen können. Gewöhnlich benutzt man irgendeinen Vorfall, 
der sich als geeignet erweist, einen Ärger, für den man sich 
rächen will, oder einen Makel, den man an seinem Opfer ent- 
deckt. Zuneigung und Abneigung spielen bei den Themen eine 
große Rolle. Aber auch Indifferentes beschäftigt die Muse. So 
nimmt sie z.B. den Karneval selber vor und malt ihn in eigen- 
artigen Farben. 

Bei den Karnevalsliedern fehlt auch die Frau nicht. Sie zeigt 
sich behende und schneidend in ihren Angriffen und flink und 
kiihn, wenn sie sich verteidigt. Nicht selten singt sie ihr eigenes 
Lob, und fast stets schimmert ihr kokettes Wesen durch. 

Das Karnevalslied hat eine ganz eigene Struktur. Es ist eine 
Strophe von vier Sechssilbern, bei denen zuweilen der erste 
mit dem zweiten und dem vierten Vers reimt, wobei der dritte 
„blank“ bleibt, und manchmal reimen nur der zweite und 
vierte Vers. Die beiden ersten Verse bilden eine Art Vor-Satz, 
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den eine symbolische Figur uns vorführt. Sie hat scheinbar 
keinerlei Beziehung zum übrigen; jedoch dient sie als Sprung- 
brett und verleiht dem Gesamtgebilde einzigartigen Saft und 
einzigartige Kraft. Der wirkliche Inhalt des Liedes ist dann in 
den beiden letzten Strophen beschlossen. 


Was die metrische Form des Liedes angeht, so ist sie im 
allgemeinen vollkommen. Der Ketschua-Versemacher gehört 
oft zu denen, die von der Technik dieser Kunst keine Ahnung 
haben. Er kennt die der Poesie eigenen Kunstmittel nicht; aber 
in seinen Strophen steht keine einzige Silbe zuviel, und der 
Reim ist fast immer makellos. Bemerkenswert ist das Fehlen 
der Synalöfe (Verschleifung). Der Ketschua, ob reiner Indio 
oder Mestize, tritt uns als intuitiver Künstler entgegen. 

Der lange Zug der Rotten vollzieht sich inmitten von Ken- 
nern und Wetteiferern in der Lyrik. Wenn die Rotten einander 
auf dem Wege oder wenn sie sich in den Häusern, die sie be- 
suchen, begegnen, dann kommt es spontan zu treffenden 
Coplas. Der Verliebte sagt sein zärtliches Kompliment und die 
Angesungene ihre Antwort; der Beleidigte ist bedacht, seine 
Revanche anzubringen, der Rivale schleudert dem anderen 
seine Herausforderung entgegen, und dieser verteidigt sih — 
alle vorher bedachten Coplas kommen zwanglos in ihrem pas- 
senden Augenblick zum Vortrag, und es gibt Momente, in 
denen einer den nicht vorhergesehenen Anschlag des Gegners 
zu parieren hat und improvisieren muß, um nicht auf eine für 
ihn unangenehme Weise die Antwort, den Gegenschlag, schul- 
dig zu bleiben. Hinzu kommt, daß jeder beliebige innerhalb 
einer Rotte in dem Augenblick die Initiative ergreifen kann, 
der ihm als der günstigste erscheint. Er singt nur die beiden 
ersten Verse, und seine Genossen wiederholen sie sofort an- 
schließend im Chor; dann stimmt er die Schlußverse an, und 
dann folgen ihm die anderen. Die Coplas richten sich im übri- 
gen nicht nur an solche, die eine Rotte bilden, sondern auch an 
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Einzelne, die als einfache Zuschauer dastehen oder gerade des 
Weges kommen. 

Das Wawakiyanaku ist ein Dberbleibsel des Wawaki, eines 
beliebten Genre aus den Zeiten der Inka. Man sang es bei den 
Mondfesten. Heute hórt man es, auffallend vereinfacht, nachts 
unter den Chacareros, die die Maisfelder bewachen”?. Die Satire 
hat in diesen Strophen ein unbegrenztes Feld, von der feinen 
und scharfsinnigen Ironie bis zur bissigsten Harte; das Genre 
läßt alles zu, was Menschen sich in Versen sagen können, und 
geht bis an die Grenze des offenen Zwistes. 


Die religiöse Dichtung ist gewiß reicher als alles übrige. Sehr 
alte Stücke sind erhalten, allerdings von geringerem litera- 
rischem Wert. Sie hat nämlich, anders als die übrigen Gattun- 
gen, die nur im Gedächtnis des Volkes weitergelebt haben, 
immer die Vorzüge der Drucklegung genossen. Unzählige 
Stücke sind in Katechismen, Gebetbiichern und Anthologien 
abgedruckt. 


Diese Poesie wird vorzugsweise unter den Indios gesungen, 
und zwar jeweils bei religiösen Feierlichkeiten. Die Namens- 
feste der Schutzpatrone werden gewöhnlich unter Mitwirkung 
von stummen Personen (Komparsen) begangen, die in typi- 
schen Gewändern unter freiem Himmel uralte, einheimische 
Tänze aufführen. Nach dem Ritus der Prozession ziehen die 
Tanzenden nach Gruppen getrennt in die Kirche und führen zu 
Füßen des Schutzheiligen abwechselnd Gesänge und Tänze auf. 
Meist singt nicht die Volksmasse, sondern nur Einzelne der 
Statistengruppen. Jede hat ihren Führer, und dieser, der natür- 
lich lesen können muß, macht den Anfang und geht nach einem 
Manuskript vor, in dem die Verse aufgezeichnet stehen. Ein 
gedrucktes Papier hat man in den Händen dieser Führer nie- 
mals gesehen. 


7 Vel. S. 23. 
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Manchmal hért man auch unter den Mestizen religióse Ge- 
singe. Bei den Novenen einiger Festlichkeiten singt eine Schar 
Arbeiter. Der Jungfrau von Guadalupe wird alljährlich in 
Sucre ein Repertorium von vierzig Hymnen gewidmet. 

Es gibt eine urspriingliche Art religidser Dichtung, die an 
gewissen Festen gesungen wird, besonders an denen zu Ehren 
Unseres Herrn vom Wahren Kreuz und des Heiligen Geistes. 
Bei diesen Anlässen obliegt allen Frommen unter den Einge- 
borenen die Huldigung. Die Unserem Herrn vom Wahren 
Kreuz gewidmeten Verse enthalten eine beträchtliche Reihe von 
Anliegen. Sie gehen für das Mädchen von den Küchengeräten 
bis zum Bräutigam und für den jungen Mann von der guten 
Ernte und dem reichlichen Vieh bis zur Braut. Der Gesang ist 
gespickt mit unehrerbietigen Anspielungen und sogar Lästerun- 
gen, die trotz ihrer Grobheit im Ketschua ihren besonderen, 
eigentümlichen Klang haben. In den Weihegesängen an den 
Heiligen Geist fehlt zwar das Anliegen, aber der pejorative 
Sınn mit höchst derben Noten dringt stark durch. 

Zu Weihnachten widmet man auch dem Jesuskind Verse; sie 
sind bekannt unter dem Titel „Wachi, torito“. Auch darin 
kommt hier und da ein unehrerbietiger Sinn zum Ausdruck, 
ähnlich wie bei den Gedichten an Unseren Herrn vom Wahren 
Kreuz und den Heiligen Geist. Nur die Mestizen singen diese 
Verse und freuen und erbauen sich daran. Der Eingeborene, 
der bei der Feier von Christi Geburt nicht mitmacht, singt auch 
diese Lieder nicht. 


Jesús Lara 
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INDIANISCHE DICHTUNG UND WIR 


Dem europäischen Leser dieser vierzeiligen Ketschua-Ge- 
dichte fallen wohl zuerst die exotischen Namen der Dinge und 
Lebewesen in den Blick. Da ist der Kondor, der goldene 
Kolibri, der dichtbelaubte Ceibobaum, der Molle- und der 
Jarkabaum, die rote Blume Maiwa und die gelbe Blume des 
roten Sunchu. Da fliegt der grüne Vogel — ,Chiruchiru”, so 
läßt ein winziges Vöglein seinen Namen hören im Gebüsch des 
Ulalakaktus, und ein anderer singt sein „Chullupia“ im Ge- 
hölz. In den Vergleichen spielt das Rebhuhn eine Rolle, die 
Viper, das Gold, die Perle und das Schultertuch; die poetische 
Aussage kennt den Olivenhain, das Gift- und Heilkraut, den 
Mais und die aus ihm gegorene Chicha, den Adler, die Regen- 
zeit und die Landschaft des Tals. 

Der Personenkreis dieser Ketschua-Gedichte ist nicht eben 
groß: der Liebende und die junge India oder die Liebende und 
der junge Indio, die Witwe, die Mutter und die Schwieger- 
mutter — sie ist meist die Feindin des werbenden Mannes, der 
sich mit der Tochter gegen sie verbündet —, der Pfarrer, der 
Abgeordnete, der , Advokat*, der Patron und die Señora. 

Der Ort, an den diese Lyrik gebunden ist, ist naturgemäß 
die Welt der Anden. Namen wie Potosi, die Städte La Paz, 
Cochabamba und Oruro werden genannt, das Tal, der Fluß, 
der Gebirgshang, das Dorf mit dem Haus des Herrn, der die 
Sänger zu Musik, Tanz und Chichatrunk lädt, die Hütte der 
Indios mit den schwarzen Hühnern und dem krähenden Hahn, 
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die Straße, auf der sich so vieles abspielt, das Karnevalstreiben 
in den Pueblos — und es wird nicht verwundern, wenn über 
die spaßhaften Provokationen hinaus häufig genug die Rede 
sein wird von der Arbeit, dem erbärmlichen Sold, von Prügel, 
Haß und Rache. 

Die Liebesgedichte — sie machen den größten Teil dieser 
Sammlung aus — muten den europäischen Leser in ihren Bil- 
dern und Vergleichen eigenartig an, wenngleich er ihre treff- 
sichere Eindringlichkeit ohne weiteres nachvollziehen kann; 
durchaus verwandt erscheinen sie uns jedoch in ihren Stim- 
mungen und Motiven: Liebesklagen des Verschmähten, Sehn- 
sucht nach der fernen Geliebten, Erinnerung an sie durch den 
Anblick von Blume, Blüte und Vogelflug. 


Nicht so verhält es sich bei der Gruppe der Picarescas und 
der Carnavalescas. Da wird mit Vierzeilern der eine oder 
andere innerhalb einer Gruppe von Männern, die sich zusam- 
mengefunden haben, herausgefordert, verspottet, ja beleidigt, 
und wer meint, daß ihm gerade der Handschuh paßt, der wird 
auf den Ton des Anwurfs eingehen und ihn, wenn er kann, 
in der Antwort noch übertreffen. Da singt etwa einer: 


„Maiskolben hast Du geerntet — 

aber einen Kuchen hast Du nicht gemacht. 
Eine Frau hast Du Dir gestohlen — 

aber geheiratet hast Du sie nicht.“ 


Darauf versetzt der andere etwa: 

„Du sagst, die halbe Flasche 

sei eine ganze Flasche: 

Dein geschorenes Mädchen 

hälst Du für eine Jungfrau.“ 

Was die Aufteilung solcher Vierzeiler angeht, so steht offen- 

sichtlich die erste Hälfte mit der zweiten in korrespondieren- 
der Beziehung. Die erste symbolisiert erst einmal das eigent- 
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lich Gemeinte, die zweite gibt dann den Schliissel zum Gan- 
zen. Zuweilen sind die ersten beiden Zeilen auch nur eine Evo- 
kation, ja manchmal haben sie mit dem in den letzten zwei 
Zeilen Ausgesagten gar nichts zu tun. Der bolivianische Samm- 
ler Jesus Lara, der die Gedichte auch ins Spanische iibertragen 
hat, spricht in einem solchen — iibrigens haufigen — Falle von 
einem bloßen Prätext, im Sinne von Vortext und Vorwand. 
Nehmen wir zwei Beispiele: 


»Quittenrute, 

Weidenrute — 
Mein bist Du, 
nicht sein.“ 


Diese vier Zeilen könnten noch an Kinderreime bei uns er- 
‘nnern, aber: 


»Klarer als Wasser 

redet Jiménez Asia — 

wer von unseren Präsidenten 

hat wohl am meisten gestohlen?“ 
Asúa ist ein spanischer Jurist, berühmt ob seiner Beredsamkeit 
— er hat überhaupt nichts zu tun mit den habgierigen Beamten 
der beiden folgenden Zeilen. Es handelt sich nur um eine Aus- 
sage in zwei Feststellungen, die miteinander parallel laufen, 
ohne sich je zu berühren. 


Ungewéhnlich ist für uns auch — innerhalb der so typisch 
erscheinenden Gruppe der Carnavalescas — die Personifizie- 
rung des Karnevals als eines alten, heruntergekommenen Trun- 
kenbolds oder auch als eines jungen Schelms, der es recht bunt 
mit den Mädchen treibt: 


„Karneval, Du Schurke, 
wärst Du doch einer wie ich: 
mit einem Mädchen im Arm 
auf den Rücken fallen... .* 


ido 


Dagegen: 
„Das war ein Karneval — 
ein altes Männchen war es! 
Und in seinem Sack 
trug er zwei Eier, — 
doch als ich sie schlürfen wollte, 


waren sie faul!“ 


Man fragt sich: ist so etwas eigentlich noch „schön“ in unserem 
Sinne? Kann eine einfache Aussage — ob sie nun rühmend oder 
höhnend ist — nach unseren Begriffen poetisch sein? Gewiß ist 
es noch diese: 


„Das Haus meines Herrn 
hat vier Fenster, 

und in jedem Fenster blüht 
eine Ususi-Blume.“ 


Eine Ususi ist eine Blume und eine heiratsfähige Maid. Vom 
Inhalt her ein höchst poesievoller Satz, ohne Zweifel, aber was 
sollen wir von diesem denken: 


„Du hast ein Haus, Señora, 
hast viele Meerschweinchen, 
bist zerstochen von Flöhen 
und hast kein Blut in den Adern?“ 


Hier geht es offenbar nur um Schmähung, wenngleich nicht um 
einen gänzlich formlosen Anwurf. 


Lyrik ist bei den Ketschua nicht unbedingt der zur wohlge- 
stimmten Leier gesungene Ausdruck einer bewegten Seele, son- 
dern überhaupt Expressivität, ob rezitiert, gesungen, leiden- 
shaftlih oder augenzwinkernd - herausfordernd oder zur 
„Leier“, das heißt zu Guitarre oder Charango vorgetragen. 
Gleichwohl darf das gestaltende Prinzip nicht fehlen — so sagt 
ein Vierzeiler: 
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» Wechselgesang ohne Ende 

zeugt nicht von gutem Geschmack; 
drum, Tanzende, sei fein still 

und stolziere nicht wie ein Hahn.“ 


Oder besonders: 


„Willst Du singen, 

so singe gut — 

nicht gemein, nicht fad, 

sondern mit abgewogenem Salz.“ 


Diese Forderung der Abgewogenheit, des ausgeglichenen 
Ebenmaßes also und des Salzes, das die Aussage geistvoll wür- 
zen soll, der Verzicht auf das bloß Gemeine und vor allem auf 
das Fade könnte den obigen Vierzeiler zum Ausdruck einer 
Ketschua-Poetik erheben, wenn — ja, wenn das Gleichgewicht 
einigermaßen gewahrt bliebe und das Gemeine sich in Grenzen 
hielte. Das ist aber nicht immer der Fall. Im Grunde würde 
das Echo der Anden eher nach Pan und seinem Gefolge klin- 
gen, vor dem die Schwestern des Apoll in der Flucht ihr Heil 
suchen, wenn nicht noch ein Element zuweilen hinzukäme, das 
den Ahnen Europas fremd ist: die leidenschaftliche Traurig- 
keit, eine abgründige Melancholie. Jesús Lara spricht von ihr 
als der Reaktion der Indioseele auf die spanische Bedrückung 
seit den Zeiten der Conquista — eine solche historische Erklä- 
rung eines Ckarakterzuges ist problematisch und vergißt, daß 
die gleiche Ursache bei Völkern anderer Kontinente nicht die 
gleiche Wirkung gezeitigt hat und daß auch die Geschichte der 
weißen Menschheit nicht ohne Unterdrückung und Unfreiheit 
war und ist. 


Doc darf das Element der Traurigkeit nicht überschätzt 
werden. Auch in der Indiopoesie bricht der Gefühlsstrom un- 
gebrochen, heiter und zuversichtlich in die Welt. Für die Ge- 
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samtheit dieser Dichtung gilt eines — und das unterscheidet 
sie von der unserigen grundlegend: sie ist Schöpfung von An- 
alphabeten, sie wurde erst heute aufgeschrieben und bisher nur 
mündlich bewahrt. Sie ist also das Erzeugnis einer nichtlitera- 
rischen Zeit, eines Volkes von sechs Millionen, dem die „lit- 
terae“ fehlen. Denken wir einmal zum Vergleich an die spa- 
nische Literatur. Das Cidepos, etwa aus der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts, ist noch ein Erzeugnis der joculatores, der Spielleute; 
man spricht von ihrer Technik als dem „mester (ministerium) 
de juglaria*. Bereits 1230, also durchaus noch in der Frühe der 
spanischen Dichtung, rühmt sich der treuherzige Gonzalo de 
Berceo in seinen noch recht holperigen gereimten Vierzeilern: 
„Al non escribimos sin non lo que leemos“ — wir schreiben 
nur, was wir gelesen haben (zitiert aus Ernst Robert Curtius, 
Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter, 1. Aufl., 
S. 390). Was bedeutet das? Es besagt deutlich, daß eine „nueva 
maestria“, eine „neue Meisterschaft“ an die Stelle der Spiel- 
mannstechnik getreten ist, eben die gelehrte Technik, das 
„mester de clerecia“, eine ausgesprochene, wenn auch naive In- 
tellektuellenliteratur. Die Vierzeiler der Ketchua sind dagegen 
eine Schöpfung von Bauern, die durch keinerlei „Bildung“ hin- 
durchgegangen und geprägt sind. Hier ist nichts „voraus“-ge- 
setzt. Diese bäuerlichen, derb-einfachen Sänger treiben ihre 
Tragtiere übers Land, dabei formen sich ihnen Empfindungen 
und Einsichten, die eine nuancenreiche Gefühlspalette verraten 
und von einer beträchtlichen Empfindungsbreite, von Tiefe und 
Feinheit zeugen. In der Gemeinschaft der Pueblos, bei festlicher 
Gelegenheit, tragen sie dann diese eigenwilligen Produkte ihrer 
Kunst vor, und das Begleitinstrument dabei ist der Charango. 


Der Charango ist die Lyra der Indios; er wird selber zum 
Thema einiger — typischer — Coplas: 
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»Dein kleiner Charango 
läßt viele Weisen erklingen, 
hinter der Türe 

raunt er verliebte Worte.“ 


„Ich habe einen kleinen Charango 
aus weißem Pinienholz, 

als Wirbel hat er — 

Zähne von meiner Schwieger.“ 


„Du Schelm von Charango, 
ja, Du kannst weinen 

und die jungen Mädchen 
zum Seufzen bringen.“ 


Ludwig Flachskampf 


= 


VORHER ODER NACHHER ZULESEN 


Gedichte in Ketschua-Sprache sind nicht schlechthin Gedichte 
der Ketschua. Es rührt dies daher, daß das Staatsvolk des 
Inkareiches seine Sprache vielen Völkerschaften der mittleren 
Anden aufzuprägen verstand; und in den Jahrhunderten nach 
der spanischen Landnahme haben die Missionare diese Auswei- 
tung noch gefördert. Gedichte in Ketschua können deshalb von 
allen Völkerschaften stammen, die heute Ketschua reden — 
und das tun in den Kordillerenländern nahezu sieben Millionen; 
denn auch die Mestizen und viele Weiße sind zweisprachig. So 
mag es sein, daß neben den unbekannten indianischen Dichtern 
auch Mischlinge als ungenannte Autoren an den von uns vor- 
gelegten Versen beteiligt sind. Von einer großen Zahl der Ge- 
dichte ist aber ihr rein indianischer Ursprung bezeugt. 


Anders als die derb-bäuerischen und zähen Aimara rund um 
den Titicaca-See sind die Ketschua — auch äußerlich grazilere 
Typen — von großer Anpassungsfähigkeit und geistiger Be- 
weglichkeit, den Festen und dem Trunk, aber auch der Dich- 
tung und der Musik zugetan, und dabei von großer künstle- 
rischer Begabung — auch ihre Verse wären von den Aimara 
nie ersonnen worden. 


Die Heimat der Strophen, die hier im Urtext und in deut- 
scher Übersetzung veröffentlicht werden, ist die Landschaft der 
„Valles“, sind die anmutigen Talbecken der Ostkordillere auf 
einer mittleren Höhenlage von 1700 bis 2600 m. Es sind lieb- 
liche Landschaften mit ihrem milden Klima und ihren endlosen 
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Maisfeldern, deren Frucht meist als Chicha durch die Kehlen 


ihrer Bewohner rinnt. 


Der feinsinnige bolivianische Dichter Jesús Lara hat diese 
und andere Verse im Laufe der Jahre mit Liebe gesammelt. Es 
sind nicht die ersten, mit denen er die literarische Welt bekannt 
machte. Seine Poesia Quechua, die 1947 in Cochabamba in 
Bolivien erschien, bringt eine Anthologie, die wir gekiirzt auch 
in der mexikanischen Ausgabe dieses Buches (1947) finden. Und 
aus dem Indianerland um die alte Hauptstadt der Inka hat 
kürzlich der Pater Jorge A. Lira eine lyrische Sammlung 
»Canto de amor“ (Cuzco 1956) publiziert, die den Ketschua- 
Dialekt des südlichen Peru widerspiegelt. Demgegenüber sind 
die hier gebotenen Strophen den Bauern in den Dörfern um 
Cochabamba abgelauscht und wurden als „Poesia Popular 
Quechua“ 1956 in Cochabamba in eingeborener und spanischer 
Sprache veröffentlicht. 

Bewegt von der Zartheit ihrer Empfindung, der Tiefe ihres 
Gefühls und dem Reichtum ihrer Gedanken faßte ich den Ent- 
schluß, diese Dichtung einer inhaltlichen und sprachlichen Aus- 
wertung näherzuführen. Bei der Übersetzung aus der Ketschua- 
Sprache, der ich mich in den vergangenen Jahren widmete, kam 
es mir zunächst auf eine getreue Verdeutschung an, und ich 
hatte die Möglichkeit, alle mir zweifelhaft und unklar geblie- 
benen Stellen während meines Aufenthaltes in Cochabamba im 
Januar, Februar und März des Jahres 1956 in Zusammenarbeit 
mit Lara aufzuklären. Diese Rohübersetzung hat Ludwig 
Flachskampf in eine deutsche Nachdichtung umgeformt. Sie 
mußte, gerade um der gedanklichen Treue willen, auf die Wah- 
rung der metrischen Form verzichten und eine Gestaltung 
durch Verse in Prosa sein, der die wiederholte Durchsprache 
jeder Zeile im Textvergleich die Gewähr der Sinntreue gab. 
Der allergrößte Teil der Vierzeiler ist dabei ohne weiteres dem 
Verständnis zugängig; erforderliche Erläuterungen zu manchen 
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Wörtern und Vorgängen werden aber in den Anmerkungen 
am Schlusse des Büchleins gebracht. Wir glauben außerdem, 
daß es der Leser begrüßen wird, daß jeder der Beteiligten die 
Eindrücke, welche die Verse in ihm erweckt haben, in diesen 
einführenden Bemerkungen niederlegt. Ich habe dabei meinen 
Mitarbeitern den Vortritt gelassen, und sie haben vieles Nütz- 
liche vom Standpunkte der Folklore und der Dichtung gesagt, 
so daß ich mich, um Wiederholungen zu vermeiden, auf einiges 
Zusätzliche als Kenner der Ketschua-Sprache und Übersetzer 
beschränken kann. 


Jesús Lara, der in der Umwelt und in der Atmosphäre dieser 
Dichtung lebt, hat die Gesamtheit der Vierzeiler in einige 
Gruppen geordnet, die sich zum Teil an überkommene Typen 
anschließen. Ihrem Gehalt nach möchten wir in einzelnen Fäl- 
len zu einer anderen Zuordnung neigen; aber da für die vor- 
genommene Einteilung nicht nur Vorwurf und Stimmung der 
Verse, sondern auch die Anlässe, ihr Motiv bestimmend ge- 
wesen sind, ist es vielleicht am besten, bei der Guppierung zu 
bleiben, die der am meisten Vertraute für gegeben erachtete, 
und das gleiche gilt für die Reihenfolge der Strophen im ein- 
zelnen. 


Gewiß zeichnet Zartheit des Empfindens und Hang zur 
Schwermut die Liebesgedichte aus. Daß wir zu ihnen 
den leichtesten Zugang haben und daß sie keinerlei Erklärung 
bedürfen, beruht auf ihrem an kein Milieu gebundenen mensch- 
lichen Gehalt. Ihre Zartheit und ihre Schwermut haben sie 
ebenso wie ihren Motiv- und Bilderreichtum mit der Emp- 
findsamen Lyrik gemein. Es ist wahr, daß diese Ge- 
dichte meist „Klagen eines gequälten Herzens“ sind; ob aber 
Jesús Lara treffend deutet, wenn er darin eine Folge spa- 
nischer Unterdrückung sieht? Dieser Zweifel wird auch von 
Ludwig Flachskampf erhoben, und mir stellt sich die Frage, ob 
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nicht aller Lyrik neben anderen Tónen mit einer von Volk 
zu Volk, von Zeit zu Zeit variierenden Prägung auch die 
Schwermut eignet? Die ,Picarescas” oder Schelmenge- 
dichte gehen vom witzigen, der Laune des Augenblicks 
entspringenden Einfall bis zu ironischer Anspielung, ja zum 
offenen Angriff. Stets satirisch und insgesamt seltener ist das 
Politische. Bei den „Carnavalescas“ ist es wichtig 
zu beachten, daß sie in keiner Weise mit unseren Karnevals- 
liedern vergleichbar sind; wir haben diese Gruppe zwar bei- 
behalten, doch in dem Bewußtsein, daß das ihnen Gemeinsame 
nur der äußere Anlaß ist, aus dem sie entstanden sind und an- 
läßlich dessen sie aufgenommen wurden; ihr Gehalt dagegen 
weist sie teils den Liebesliedern, teils der Gefühlspoesie und 
teils den Schelmengedichten zu. Dagegen bildet das Wawaki 
nach Stimmung, Form und Inhalt eine geschlossene Gruppe 
für sich; aus vergangener Zeit überkommen, ist es heute zu 
einem derben nächtlichen Wechselgesang der Feldhüter dege- 
neriert. Um ein getreues Bild vom Denken und Fühlen des 
Volkes zu geben, konnte aber auf diese Note ebensowenig 
verzichtet werden wie auf die Religiöse Lyrik, die 
eines zuweilen geradezu unehrerbietigen Einschlages nicht ent- 
behrt. Während das ,Villancico” ein Weihnachtslied ist, han- 
delt es sich bei den „Gesängen der Lari“ um Strophen, die 
an dem Ort, wo sie aufgezeichnet wurden, nicht heimisch, 
sondern unbekannter Herkunft waren; denn unter Lari ver- 
steht der Eingeborene schlechthin fremde, der Heimat nach 
nicht näher bekannte Indios. Dagegen wissen wir wohl, was 
noch unlängst die „Kollawayu“ gewesen sind: reisende Händler 
und Ärzte der Aimara-Indianer des Hochlandes, die weithin 
durch die Lande der Anden zogen und neben dem, was sie an 
Lasten bei sich trugen, auch Neuigkeiten und, wie man hier 
sieht, selbst Liedertexte vermittelten. Das an letzter Stelle ge- 
brachte Weihnachtsgedicht ist ein Beispiel dafür, wie unehr- 
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erbietige Haltungen sich selbst in das Religióse drangen; Jesús 
Lara gibt dazu die folgende Deutung: es wird ein Altar auf- 
gebaut mit lauter Sachen darauf, das Christkind sitzt oben- 
auf, und dann wird abends vor dem Altar das Lied gesungen 
— den Stier aber gibt es nur in der Einbildung; Lara hält ihn 
für einen Protest, der in einer Unterschicht des Bewuftseins 
gegen die fremde Religion noch lebendig sein und sich aus 
diesem Anlasse Luft machen soll. 


Nicht wenige der Gedichte haben einen solchen angriffs- 
freudigen und dabei recht derben Zug. Er konnte dem Leser 
ebensowenig vorenthalten werden, wie er auch in der Ein- 
leitung Jesús Lara’s herausgestellt und in den Impressionen, 
die Ludwig Flachskampf niedergeschrieben hat, unterstrichen 
wird. Die vorherrschende Stimmung aber ist eher die Schwer- 
mut, die mit der Berufung auf die eigenen Tränen sich in dem 
Mitleid mit sich selber wiegt. Aber wir müssen auch aner- 
kennen, daß viele Gedichte von seltener Zartheit sind, viele 
von einer Intensität des Gefühls, die uns erschrecken macht und 
in der sich die heroische Geste der Landschaft zu spiegeln 
scheint, viele auch von einer gedanklichen Feinheit und 
Tiefe, die uns gegenüber der ausgesprochenen Derbheit anderer 
Strophen ın Erstaunen versetzt. 

In der Palette des Lyrischen ist die Spielbreite, innerhalb 
derer die Seele schwingt, und sind die Nuancen reich. Und doch 
treten deutlich die Motive hervor, die das Gemüt des In- 
dianers bewegen und seiner Einbildungskraft Auftriebe geben. 
Ein bevorzugtes Thema ist die Liebe, mag es die Werbung um 
die Begehrte oder die Eifersucht sein, das Verlangen nach der 
Entfernten oder das Bedürfnis nach Zärtlichkeit, aber auch die 
Enttäuschung oder sonstige in den Geschlechterbeziehungen ver- 
borgene Kümmernisse. Die Verbundenheit mit den Eltern 
klingt ebenso kräftig an wie die Verwurzelung in Heimat und 
Dorf. Die Reflexion über menschliche Beziehungen weitet sich 
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zu Betrachtungen über das Leben im allgemeinen, und ihnen 
ist leicht eine wehmütige Stimmung eigen, die mit grellen Far- 
ben der Verlassenheit und dem Leiden am Leben Ausdruck gibt. 
Der Karneval dagegen ist ein bevorzugter Anlaß zum scherz- 
haften Einfall, zur Ironie und zur spöttischen Anzapfung. Es 
fehlt nicht als Vorwurf die Lage der gesellschaftlich Unter- 
drückten, und die Politik der Oberschicht kann nur Gegenstand 
höhnischer Ablehnung sein. Der Eingeborene fühlt sich als 
Opfer, z.B. als Flüchtling oder als Nummer im Chaco-Krieg. 
Selten ist der Gegenstand unserer Strophen die reine Natur, 
ohne Beziehung zum Menschen, doch der naturnahe Mensch 
nimmt immer wieder Wolke, Pflanze und Tier als Vergleich 
und Symbol. 

Nicht alle der vorgelegten Strophen werden von uns als 
„Poesie“ empfunden. Alle aber sind in gebundener Rede, wor- 
über die metrische Freiheit der deutschen Fassung nicht hin- 
wegtäuschen darf. Das Ketschua neigt mit seinen strengen 
Betonungsregeln zu einem metrischen Phrasenverlauf, und die 
Anpassung an den Rhythmus führt als metrische Freiheit in 
den Versen zuweilen sogar zu einer Veränderung der gram- 
matischen Form (s. Anm.). Der Reim in unserem Sinne ist 
selten, wohl aber ist ein Gleichklang beliebt, und er führt hin 
und wieder zum echten Reim. 

Die Urtexte geben mit ihren vorwaltenden a- und u-Lauten 
einen Eindruck von der volltönenden Vokalisierung der 
Sprache, weniger aber natürlich von ihrer metrischen Sprechart 
und gar nicht von der „explosiven“ Aussprache mehrerer Kon- 
sonanten, deren Verbindung mit einem Kehlkopfverschluß der 
Sprache der Anden etwas von gebirglerischer Härte gibt. 

Das Ketschua ist eine agglutinierende Sprache. Das heißt, es 
bildet die grammatischen Formen durch Anfügung von Rede- 
teilen an die unveränderte „Wurzel“ der Wörter, die übrigens 
je nach den gebrauchten Partikeln sowohl in „nominalem“ wie 
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in ,verbalem“ Sinne verwendbar sind. Auf diese Weise wird 
nicht nur allen Erfordernissen der logischen Beziehung geniigt, 
sondern das Ketschua kann zwischen Wurzel und grammatische 
Endungen (Suffixe) noch weitere, meist einsilbige Partikeln 
(Infixe) schalten, die in mannigfaltigster Weise gedanklich und 
emotional die Bedeutung des Grundwortes abwandeln, beson- 
ders da die Haufung von zwei oder drei solcher Redeteilchen 
eine unvorstellbare weitergehende Differenzierung erlaubt. Oft 
entspricht deshalb ein wortreicher deutscher Vers — oder gar 
zwei — einem einzigen Ketschuawort. Ob die erwähnten Par- 
tikeln einmal selbständige Wörter eigener Bedeutung gewesen 
sind, kann nicht mehr ermittelt werden. Historisch nachweisbar 
ist nur ihre Verwendung als konventionelle, „abstrakte“ Rede- 
teile. Sie zeugen von einem hohen Grad abstrahierenden Den- 
kens und erlauben, einer nuancenreichen Palette geistiger und 
seelischer Gehalte prägnanten Ausdruck zu geben. Dieses Ver- 
mögen ist die eigentliche Stärke der Ketschuasprache, seine 
idiomatisch gerechte Beherrschung aber für den Adepten die 
schwierigste Kunst. 

Bei der weiten Verbreitung des Ketschua ist es nicht aus- 
geblieben, daß sich zahlreiche Dialekte herausgebildet haben; 
einer von ihnen wird im Raume von Cochabamba gesprochen. 
Aus unseren Texten heraus möchte ich auf einige solcher dia- 
lektalen Besonderheiten verweisen. An Stelle des „klassischen“ 
—pas wird —pis als eine Affirmativpartikel gebraucht, aber 
auch ein an vokalischen Auslaut gefügtes —s hat affırmativen 
Sinn. Auch die verbale Partikel —ra— verstärkt die Bedeu- 
tung der Aussage, während das Infix —quipa— Ausdruck der 
Fortdauer und Wiederholung ist. Lautliche Eigentümlichkeiten 
sind die häufige Wandlung von r in | (die in unseren Gedichten 
beispielsweise in lauraj, lijra und lajra begegnet), und die von 
ñ in n (z.B. im Falle niy (sagen)); ruani ist durch eine Ab- 
schleifung aus rurani entstanden u. a. mehr. Auf weitere Eigen- 
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tümlichkeiten wird in den Noten verwiesen (vgl. simá = sí má, 
oder simari = sí ma[na]), und wer sich ausgiebiger mit diesem 
Stoffe beschäftigen will, mag zu der Sprachlehre von Urioste 
Herrera greifen, die mit Riicksicht auf den Dialekt von Cocha- 
bamba geschrieben ist. 

In der Transskription macht Lara, dem wir hier folgen, sich 
die Normen zu eigen, die von dem III Congreso Indigenista 
Interamericano (La Paz, 2.—12. August 1954) festgelegt wor- 
den sind und die als Sistema Unico de escritura para las lenguas 
Quechua y Aymara schon im September des gleichen Jahres ge- 
setzlich in Bolivien eingefiihrt wurden. 

Eine andere, sprachliche Eigentiimlichkeit, die wohl im Ur- 
text, nicht aber in der Ubersetzung zum Ausdruck kommt, ist 
die wechselseitige Durchdringung des Ketschua und des Spa- 
nischen, das von Andrés Alencastre sogenannte „Quechuañol“ 
Vom Ketschua her gesehen, gilt sie sowohl für den Wortschatz 
wie für die Grammatik und ist sowohl regional wie ständisch 
differenziert; die Dialekte von Potosi, Sucre und Cuzco be- 
kunden diesen Vorgang in viel geringerem Grad. Im Vokabular 
ist er auch unterschiedlich stark in den einzelnen Lebens- 
gebieten (kräftig z.B. im katholisch-kirchlichen Sprachinven- 
tar), und es findet dabei eine phonetishe Anpassung statt. 
Diese Rezeption bedeutet aber nicht nur eine Verarmung, 
sondern auch eine Bereicherung. In unseren Strophen begegnet 
— selten — ein ganzer spanischer Vers. Die spanischen Aus- 
drücke werden auch der einheimischen Sprachlehre angepaßt, 
werden zu Lehnwörtern; doch ist nicht zu leugnen, daß auch 
spanische Formelemente eindringen und sich durchsetzen, z. B. 
die Verkleinerungsendungen, die aber nicht verniedlichen, son- 
dern unterstreichen sollen, und (nach vokalischem Auslaut) das 
Plural-s. Die literarischen Freunde der Folklore aber verraten 
demgegenüber gerne einen gewissen puristischen (auf die Er- 
neuerung des „klassischen“ Ketschua) gerichteten Zug. 


— 32 — 


Zum gedanklichen Aufbau der ,Coplas“ wurde von Jesús 
Lara und Ludwig Flachskampf auch schon manches gesagt. Dem 
Leser wird auffallen, daß die rhetorische Frage sehr beliebt ist. 
Fremdartig aber wirkt das, was Lara einen „Prätext“ genannt 
hat, jene beiden ersten Zeilen, die zu den beiden letzten in 
keiner Beziehung stehen; zuweilen stellt auch nur der erste 
Vers einen solchen Vortext dar. Diese Erscheinung findet sich 
nicht in allen, z.B. gar nicht in den religiösen Gedichten, die 
europäischen Einflusses sind. Deutsche Entsprechungen wären 
etwa stimmungsmalende Vor- oder Nachtexte wie „juchheidi, 
juchheida“ und „juchheirassassa*, „ei warum, ei darum“ oder 
schon mittelhochdeutsch „tandaradei“. In vielen anderen Stro- 
phen mit durchlaufendem Gedankengang fehlt eine solche 
Evokation, und in wiederum anderen besteht die Beziehung 


zwischen den beiden Strophenhälften in einem Vergleich oder 
Bild. 


Unmittelbar mit dem Sinn der Aussage und ihrer entspre- 
chenden Übertragung hat eine weitere Eigentümlichkeit zu tun: 
das Fehlen des grammatischen Geschlechts. Manche Gedichte 
können sich deshalb auf beide Geschlechter beziehen — die 
deutsche Sprache aber nötigt dazu, sich auch in solchen Fällen 
für das männliche oder weibliche zu entscheiden. Es gibt auch 
Gedichte, die nach ihrem Inhalt oder den gewählten Aus- 
drücken unzweideutig auf einen männlichen oder weiblichen 
Partner weisen (beispielsweise die Anrede „urpi“, Taube, die 
sich immer auf ein Mädchen bezieht). In unklaren Fällen aber 
wurde die Beziehung ermittelt, welche dem Volksmund vor- 
schwebt, und dementsprechend in der deutschen Fassung zum 
Ausdruck gebracht. 


Hermann Trimborn 
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AMATORIAS 


LIEBESGEDICHTE 


(1) 


(2) 


(3) 


(4) 


Cóndor, maimanta jamunki, 
may tukuyta purimunki? 
Maná chay purisqaykipi 
munasqaywan tinkukunki? 


Ch'aska chilijchi uywakúsqay, 
pitan maitan llanthusqanki. 
Ujta llanthunaykipajchu 
waqayniywan qarparqayki. 


Chay Oruro panpapichu 
parawan joq’ochinkuni, 
ískay potosinitaswan 
sonqoyta suwachikuni. 


Imaynatachus atinku 
munakuspa sapan kayta, 
Manas ñóqay atinichu 
munakusqayta qonqayta. 


= 


(1) 


(2) 


(3) 


(4) 


Sag, Kondor, woher kommst Du, 
wo bist Du überall hingeflogen? 
Trafst Du nirgends meine Liebste 
auf Deiner Fahrt? 


Du dicht belaubter Ceibobaum, Dich 
habe ich aufgezogen. 
Und wem schenkst Du Deine Kihle? 
Habe ich Dich mit meinen Tränen bewässert, 
damit Du einem anderen Schatten gibst? 


In den Weiten von Oruro 

mußte ich mich vom Regen durchnässen 
und mir dann von zwei Mädchen aus Potosi 
das Herz stehlen lassen. 


Wie vermag einer, der liebt, 
allein zu leben? 
Meine Geliebte 
vergesse ich nie. 


=: RR 


(5) 


(6) 


(7) 


(8) 


(2) 


Imallachus kay munákuy 
warmipipis, qharipipis, 
sonqo pura thapachasqa, 
sach'a Jina sapinchasqa. 


Ima mámaj wawallanpis 
wasillanpi, llajtallanpi. 
Ñóqaj wawa munakúsqay 
ni wasinpi, ni llajtanpi. 


Imamanta chay sonqoyki, 
uchu kutana rumichu; 
chhikata munakusqájtiy 
„Manapuni“ niwankichu. 


Imananáytas munanki 
chákiy, mákiy watasqata. 
Kachariway, phaskaräway, 
ripúsaj munasqaypata. 


Yana ñawi, arku seja, 
jamuy yananchakapusun, 
mana mamayki munajtin 
k'itákuy, jaku ripusun. 
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(5) 


(6) 


(7) 


(8) 


(9) 


Was ist bloß dieses Sichliebhaben 

bei Frau und bei Mann, 

wenn ein Herz in dem anderen nistet 
und jedes in dem anderen Wurzeln schlägt? 


Jeder Mutter Kind 
hat sein Heim, hat sein Dorf; 
nur mein geliebtes Kind 


hat kein Heim, hat kein Dorf. 


Ist denn Dein Herz 
wie ein Mahlstein so hart? 
Wo ich Dich so lieb habe, 


sagst Du einfach: „nein“? 


Was soll ich denn tun, 

wenn mir Hände und Füße gebunden sind? 
Laß mich los, gib mich frei, 

zu meinem Geliebten will ich ziehen. 


Schwarzauge, Bogenbraue, 

komme, seien wir beide ein Paar! 
Und wenn Deine Mutter nicht will, 
laß sie doch, zieh mit mir! 


(10) 


(11) 


(12) 


(13) 


(14) 


Imanasajtaj kunanqa, 
imapitaj rikukuni, 

ñoqallátaj munakuspa 
songoyta suwachikuni, 
ñoqallátaj munasqaspa 
mana múnaj tukupuni. 


Imapajchus rejsirgayki 
kunan jina llakinaypaj, 
sapa qanta yuyarispa 
jikun jik'un waqanaypaj. 


Imapajchus rejsirqayki 
chkikata munakunaypaj, 
tuta p'únchay qan yuyaylla 
mana ñoqapi kanáypaj. 


Imapajñátaj wajchaman 
sonqoykita qowarqanki. 
Wajcha kasqayta yachaspa 
Qesachawayta atirqanqi. 


Ima phuyun jáqay phuyu, 
yanayántaj, yurajyántaj; 
jinatahá munasqayqa 
yuyawäntaj, qonqawántaj. 
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(10) 


(11) 


(12) 


(13) 


(14) 


Was kann ich jetzt noch tun, 

wie weit ist es mit mir gekommen! 
In meiner Verliebtheit 

ließ ich mir mein Herz stehlen 
und tat dabei so, 

als liebte ich nicht. 


Wozu lernte ich Dich kennen, 

wenn ich darüber traurig geworden bin 
und der Gedanke an Dich 

mich schluchzen macht. 


Wozu bin ich Dir begegnet — 

um so sehr zu lieben, 

um Tag und Nacht an Dich zu denken, 
um nicht mehr ich selbst zu sein!? 


Du schenktest mir Dein Herz 
und wußtest, daß ich arm war? 
Wozu? Einen Bettler 

konntest Du ja verwerfen.... 


Was mag das für eine Wolke sein — 
bald ist sie schwarz, bald ist sie weiß, 
so wie die Geliebte 

mal mich vergißt, mal meiner gedenkt. 


(15) 


(16) 


(17) 


(18) 


(19) 


Intij llaphi ruphayninpis 
thuilla unuyachin rit'tita. 
Kay ñóqaj láuraj sonqoylla 
nis qangenchu sonqoykita. 


„Jaku, jaku“ nillawanki, 
mayllatátaj pusawanki, 
mamáykij t'anta partinan, 
imaykiwan uywawanki. 


Jaqay chinpa laderapi 
puka maywa vikarisqan; 
jinatajchus munakusqay 
yuyaspa ghallalllarisqan. 


Kay yuyayniyta wañúchiy, 
wañuchiy átej kaspaqa. 
Imaynatätaj kausäsaj 
mana qanpi yuyaspaga. 


Llanp'u páraj sut'uyninpis 
suskúnraj chuki rumita. 
Urpi, ñóqaj waqayniylla 
mana atinchu sonqoykita. 
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(15) 


(16) 


(17) 


(18) 


(19) 


Die Glut der Sonne 

schmelzt den Schnee sofort — 
nur mein Herz 

vermag Deins nicht zu erwärmen. 


„Komm mit mir, komm“, so-sagst Du nur. 
— Wohin willst Du denn mit mir? — 

wie willst Du mich ernähren? 

Du, der Du Deiner Mutter Brot teilst? 


Auf dem Hang gegenüber 
blüht die rote Maiwa — 

so erblüht auch meine Geliebte, 
wenn sie meiner gedenkt. 


Lösche aus mein Erinnern, 

töte es, wenn Du vermagst. 

Wie kann ich weiter leben, 

wenn ich nicht mehr an Dich denken soll? 


Selbst in Stein dringt 

das Tröpfeln des sanften Regens. 
Taube, nur in Dein Herz 

dringt mein Weinen nicht. 


gg = 


(20) 


(21) 


(22) 


(23) 


(24) 


Maypachachus chaypachaqa 
sQanpan kani“ niwarqanki. 
Nogari „Jinachá“ nispa 

warma sonqoyta qonqayki. 


Maypachachus titi bala 
qhasqoypi chinkasqa kanqa 
chaypachamin sutiykeqa 
ñoqáypaj qonqasqa kanqa. 


May karu llajtamantapis 
sapa kutin watusqayki, 
p'isqokunaj lijranpipis 
yuyayniy kachamusqayki. 


Maypachachus wañuymanta 
qallauypis watasqa kanqa, 
khajllun khajllunta rimaspa 
tapukusájraj qanmanta. 


May phutisqa sonqochari 
kausasqanki ñoqawanqa; 
maitañas kúsiy kausáwaj 
mana munasqaykiwanga. 
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(20) Als Du damals sprachst: 
„Ich bin Dein“, 
sagte ich „ja“ 
und gab Dir mein junges Herz. 


(21) Erst wenn die Kugel 
meine Brust zerreift, 
werde ich Deinen Namen 
vergessen. 


(22) Wo ich auch weile, fern von Dir, 
stets wirst Du mir fehlen, 
und auf des Vogels Schwingen 
sende ich Dir mein Gedenken. 


(23) Wenn meine Zunge schon 
vom Tode gefesselt ist, 
werde ich mit gebrochenen Lauten 
noch nach Dir fragen. 


(24) Du lebst bei mir, 
und Dein Herz leidet — 
wie könntest Du glücklich sein 
mit dem Manne, den Du nicht liebst! 


ay (on 


(25) 


(26) 


(27) 


(28) 


(29) 


Maypítaj, urpi, kasqanki 
mana waturikuwaspa? 
Ñoqamari waqasqani, 
qanri kusiyta kausaspa. 


Mayu pata yüraj rumi, 
imarayku yanayanki? 
Munasqaykichu karunchan, 
chaichu mana qanpi kanki? 


Mayu pürij chuwa yaku, 
manaña ujyaykimanchu; 
qori jina kajtiykipis 

manaña munaykimanchu. 


Mayu rumichu kasqani 
wayq'on wayq'on purináypaj, 
lloqallaykichu karqani 
qhepallaykipi kanáypaj? 


Mésoj killa rikhuriypi 
warma sonqoyta qorqayki. 
Manáraj killa chinkaypi 
nanayta quesachawanki. 


— Y: — 


(25) Wo bist Du nur, Taube, 
daß Du nicht mehr an mich denkst? 
Während Du glücklich bist, 
muß ich weinen. 


(26) Du weißer Stein am Ufer, 
warum verfärbst Du Dich? 
Hat Dich Deine Liebste verlassen, 
daß Du so außer Dir bist? 


(27) Strömendes Wasser des reinen Flusses, 
Dich will ich nicht mehr trinken. 
Lieben kann ich Dich nicht mehr, 
und wärest Du pures Gold. 


(28) Bin ich ein Flußstein, 
der von Barranca zu Barranca rollt? 
Ich will nicht mehr Dein Diener sein 
und immer nur hintanstehen. 


(29) Als der neue Mond erschien, 
gab ich Dir mein junges Herz; 
der Mond hat noch nicht abgenommen, 
und schon sagt Dir mein Schmerz nichts mehr. 
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(30) 


(31) 


(32) 


(33) 


(34) 


Munakunay munaspaqa 
trátame con mucho amor. 
Lulusqa uywasqa kani, 
no soy hija del rigor. 


»Munakuykis* niwarqanki. 
Maypin chay munakuyniyki. 
Qaqapichu, orqopichu, 
chayri rünaj llajtanpichu? 


Ninamanpis tanqaykúway, 
lauran lauran munasgayki. 
Ushpaman tukusqaspapis 
ushpa munasqallasqayki. 


Ñawiy junt'a waqayniywan 
niyki munanawaykita, 
qanri quesachakuwaspa 
tijrawanki sonqoykita. 


Ñoqamari ntkuj kayki 
munarikunawaykita; 
qanri kutichiwaj kanki 
ni J4ikaj atinaykita. 
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(30) 


(31) 


(32) 


(33) 


(34) 


Wenn ich Dich lieb haben soll, 
dann behandle mich mit viel Liebe: 
geliebkost bin ich aufgezogen 

und nicht als Tochter der Strenge. 


„Ich liebe Dich“, hast Du gesagt. 

Wo ist Deine Liebe geblieben? 

Auf welchem Berge, auf welchem Felsen 
oder — in welchem Ort? 


Und wenn Du mich ins Feuer stießest, 
ich muf Dich brennend lieben, 
und werde ich dann zu Asche, 


lieb ich Dich immer noch. 


Mit den Augen voll Tränen 

bitte ich Dich, mich zu lieben — 

Du aber beachtest mich nicht 

und wendest Dein Herz von mir ab. 


Ja, immer wieder fragte ich Dich, 

ob Du mich nicht ein wenig lieb haben kénntest — 
Du aber antwortetest mir, 

das könntest Du nie. 
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(35) 


(36) 


(37) 


(38) 


(39) 


Nogaymari qanraykuqa 
chiri, wayrata muchuspa 
may karu llajtamantapas 
jamuj kani munasuspa. 


Ñóqay mayu rumi kani 
qaqamanta loqhekámuj, 
yákuj lamarparimusqan 
punkuykiman dhoqakámuj. 


Orqo purikoj p'iseqa, 
musphaspachu phawasqanki, 
sónqoy ukhupi thapayki; 
phawaykámuy, umisqayki. 


Para yakuchu kasqani 
wayq'on wayq'on purinaypaj. 
Mamaychu, tataychu kasqa 
mana qonqay atináypaj. 


Para yákuj sut'uyninpis 
suskúnraj chuki rumita, 
chaychus mana waqayniyqa 
atinqa chay sonqoykita. 


ey 


(35) 


(36) 


(37) 


(38) 


(39) 


Und wire ich noch so fern, 
ich komme — Deinetwillen, 
dulde Kalte und Wind, 
weil ich Dich liebe. 


Ein Stein aus dem Flusse bin ich; 
losgerissen vom Felsen 

hat mich das Wasser 

vor Deine Türe gespült. 


Unstetes Rebhuhn der Berge, 
kommst Du verirrt geflogen? 
In meinem Herzen hast Du Dein Nest, 
flieg her zu mir, ich will Dich füttern. 


Ich bin doch kein Regenwasser, 

das von Barranca zu Barranca stiirzt. 
Ist er denn wie Mutter oder Vater, 
daß ich ihn nicht vergessen kann? 


Das Tröpfeln des Regenwassers 
höhlt sogar den Stein — 

und da sollten meine Tränen 
Dein Herz nicht besiegen? 
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(40) 


(41) 


(42) 


(43) 


(44) 


Qayna ch’isi mosqoymiypi 
sut'ipi jina rikuyki. 
Chayllapipis yáchay ari 
imaynachus munakuyki. 


Qan kikillaykimantátaj 

al cautiverio te entregaste. 
Imananaytas munanki 

si de tus manos buscaste. 


Qanllata rejsikurqayki, 
qanllata munakurkayki; 
chayrayku warma sonqoyta 
qanllamanmin qopurkayki. 


Thanta sapatuyki kani 
k'uchun k'uchun wijch’unayki; 
mosojniyki nanachijtin 
k'uchun k'uchun mask'anayki. 


Qorichu, qolqechu kasqa 
tuta p'unchay mask'anáypaj. 
Mamaychu, tataychu kasqa 
mana qonqay atinäypa). 
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(40) 


(41) 


(42) 


(43) 


(44) 


In der letzten Nacht habe ich Dich 
ganz deutlich im Traume gesehen — 
daran magst Du erkennen, 


wie ich Dich liebhaben muß. 


Freiwillig 

ergabst Du Dich der Gefangenschaft; 

was soll ich denn tun, 

wo Du mit eigenen Händen gesucht hast? 


Nur Dich habe ich gekannt, 

nur Dich liebgehabt; 

darum habe ich mein junges Herz 
auch nur Dir geschenkt. 


Fiir Dich bin ich ein verschlissener Schuh, 
den Du von einer Ecke in die andere wirfst; 
drückt Dich aber der neue, 


suchst Du ihn von einer Ecke zur anderen. 


Sie ist nicht Gold, nicht Silber, 
sie Tag und Nacht zu suchen; 

sie ist nicht Mutter, nicht Vater, 
daß ich sie nicht vergessen könnte. 
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(45) 


(46) 


(47) 


(48) 


(49) 


Qoriq’enti, yachachiway 
misk’i misk’i ch’onqakuyta, 
ñoqari yachachisqayki 
súmaj t'ika mask’akuyta. 


Qoriq'enti, yachachiway 
t'ikata ch'onqarikuyta. 
Ñoqari yachachisqayki 
túkuy sonqo munakuyta. 


Ripujqa ripunqachari 
sonqonta rumiyachispa. 
Qhepakujpajmin llakeyqa 
uminanta yuyarispa. 


Saqerparinawaykita 
willallawankiman karqa, 
sonqoyta rumiyachispa 
kacharpariykiman karqa. 


Saraj paywarunan kama, 
triguj espiganan kama. 
Songöykij yupin pallässaj 
urmanan makiypi kama. 
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(45) Goldener Kolibri, lehre mich, 
wie man die Süßigkeit trinkt, 
und ich will Dich lehren, 


wo man die schönste Blume sucht. 


(46) Goldener Kolibri, lehre mich, 
wie man die Blüte trinkt, 
und ich will Dich lehren, 


wie man von ganzem Herzen liebt. 


(47) Der Enteilende — bald wird sein Herz 
wie der Stein, 
der Verbleibende aber lebt in der Pein 
des Gedenkens. 


(48) Háttest Du es mir nur gesagt, 
Du wolltest mich fiir immer verlassen, 
ich hatte mein Herz zu Stein werden lassen 
und Dich ein Stiick begleitet. 


(49) Bis der Mais blüht, 
bis der Weizen reift, 
will ich Deinem Herzen nachspiiren, 
bis es in meine Hände fällt. 


ehe 


(50) 


(51) 


(52) 


(53) 


Sauce lloronchu kasqani 
k'umuykuspa waqanaypaj, 
ñóqay ni opachu kani 
qesachasqa qhepanaypaj. 


Sumajsitayki, 
malajsitayki 
qantaqa 
cristal vasupi 
súmaj aqhata 
ujyachisunki 
moq'eyta. 


Ñoqay wajchata, 
ñoqay pobreta 
maymanta, 

lajra mathipi 
q'ayma aqhata 
surun surunta, 


p'enqayta. 


Sumajsitayki, 
malajsitayki 
qantaqa 

súmaj kamapi 
mósoj phulluwan 
puñuchisunki 
moq’eyta. 
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(50) 


(51) 


(52) 


(53) 


Bin ich eine Trauerweide, 
die sich beugt und weint? 
So einfältig bin ich nicht, 
um gekränkt bei Seite zu stehen. 


Deine Schöne, 

die schlimme Kleine, 
gibt Dir 

in blankem Gefäß 
herrliche Chicha 

zu trinken — 

ich bin ganz neidisch. 


Mir, dem Armen, 
Bedürftigen, — 
woher! 

Ganz fade Chicha 
aus brüchiger Schale, 
halb verrinnend — 
eine Schande ist’s! 


Deine Schöne, 

die schlimme, Kleine, 

legt Dich 

in ein gutes Bett 

mit neuer Decke zum schlafen — 
ich bin ganz neidisch! 
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(54) 


(55) 


(56) 


(37) 


(58) 


Ñóqay pobreta, 
ñóqay wajchata 
maymanta, 
thanta qarapi, 
maran patapi 
puñuykuchiwan 
khuyayta. 


Supayta súpay apachun 
ama ujtawan munanánpaj, 
ujtawanpis munakujta 
munakuyta yachananpaj. 


Suyarikuy ñawiykuna 
waqaspa tukukunanta. 
Imapajñataj ñawipis 

manaña rikusunanpaj. 


T'ajra panpa sonqoykipi 
munayniyta tarpurqani, 
t'ikata másk'aj rispari 
khishkasllawan tinkurqani. 


Takirikuy ujllatawan 
ripuspa yuyarináypaj, 
„jinata takikuj úrpiy“ 
nispa waqarikunáypaj. 


(54) Mich, den Armen, 
Bedürftigen — 
woher! 
Auf zerschlissenen Fellen, 
auf einem Mühlstein 
läßt sie mich schlafen — 


es ist zum Erbarmen! 


(55) Den Teufel möge der Teufel holen, 
damit er sich nicht weiter verliebe, 
damit er die, die ihn lieb hat, 
zu lieben lerne. 


(56) Warte, bis meine Augen 
sich ausgeweint haben. 
Wozu sind meine Augen da, 
wenn sie Dich nicht mehr sehen? 


(57) In das Odfeld Deines Herzens 
sate ich meine Liebe; 
doch als ich Blumen zu sammeln ging, 
fand ich nur Dornen. 


(58) Sing noch einmal, 
damit ich fern daran denke, 
wie meine Taube sang, 
und weine. 
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(59) 


(60) 


(61) 


(62) 


(63) 


Tariyta tarinkichari 
imay mana songoyücta; 
manañan ñoqayta Jina 
k'amisqa q’umuykukujta. 


Tumbo káwaj karqa 
ama loq’osteqa. 
Kinsa kawaj karqa, 
tawa káwaj karqa. 
Icha chay ujninwan 
qonqaykiman karqa. 


Uj thapapi púñuj irpa 

lijra pura saunanasqa, 
Imaynatas qonqasqayki 

si sónqoy qanwan yachasqa. 


Umaykita k’umuyküdiy, 
chujchaykipi sipikusaj; 
makisniykipi wañúsaj, 
sonqoykipi p'ampakúsaj. 


Uran mayunta risqani 
p'anta t'ikata pallaspa. 
Pajta qhepayta jamúwaj 
ayrun ayrunta waqaspa. 


(59) Ein wankelmiitiges Herz zu finden, 
wird Dir ein leichtes sein, 
aber keins wie das meine, 
das sich Deiner Härte beugt. 


(60) Du müßtest herbe Frucht, nicht süße Frucht sein, 
Du mütßtest drei, 
Du müßtest vier sein — 
vielleicht hätte ich Dich über einer vergessen. 


(61) Ein einziges Nest hatten wir 
und schliefen Flügel an Flügel. 
Wie soll ich Dich vergessen, 
wo mein Herz Dir gehört? 


(62) Neige ein wenig den Kopf, 
an Deinem Haar will ich mich erhängen, 
in Deinen Händen will ich sterben 
und mich in Deiner Brust begraben. 


(63) Flußabwärts ziehe ich 
und pflücke zarte Blüten — 
und es kann sein, Du kommst mir nach 
und seufzest und weinst. 


=g 


(64) Uray mayu yaku rijta 
pataman kutichiwajchu? 
Iskay munanakujtari 
t'aqeyta qan atiwajchu? 


(65) Urpilitay kapuwarqa, 
wagäjtiy waqaysiwarqa, 
sonquetunta jorqokuspa 
waqayniyta pichawarqa. 


(66) Tarijawan, Tupisawan, 
qanta munásqay pesawan, 
simá pesawanrajpajchu, 
walejllarajmin rishawan. 


(67) Tarata jarka panpapi 
ashka molle sach’asniyqa. 
Simari payllachu karqa, 
ashka palomitasniyqa. 


(68) Uyariway, munakúsqay, 
Iskay, kinsa simillata. 
Manañan nisqaykiñachu: 
»Munakúway wiñayllata“. 


(64) Du kannst dem Fluß nicht gebieten, 
daß er zur Quelle kehrt — 
und könntest zwei Liebende 
trennen? 


(65) Méin Mädchen war mit mir zusammen, 
und als ich weinte, weinte sie mit mir; 
da zog sie ihr kleines Herz hervor 
und trocknete damit meine Tränen. 


(66) Tarija hin, Tupiza her — 
es tut mir leid, Dich je geliebt zu haben. 
Doch warum klagen? 
Mir geht es gut! 


(67) Auf den Fluren von Tarata 
habe ich Jarka-, aber auch Molle-Bäume; 
ich besaß auch nicht sie allein, 


sondern viele Täubchen. 


(68) Höre mich an, mein Geliebter, 
nur ein paar Worte noch — 
ich werde Dir nicht mehr sagen: 
hab mich nur immer lieb. 
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(69) 


(70) 


(71) 


(72) 


(73) 


Uywasqayki urpichu kani 
waqachikunawayk{paj? 
Uywasqayki urpiraj kásaj, 
chay pacharajma waqasaj. 


Wañuspá kutimuy kanchu? 
Kausaspachá munasqayki. 
Sepultüray ukhumanta 
»Noqawan jánpuy” nisqayki. 


Warangatañas ñakani 
rejsisúsqay p'unchaytaga. 
Aswan allin kanman karqa 
chay p'unchay ñausa kanayqa. 


Wayllan wayllantas purini 
qónqay qhorata mask'aspa. 
Kunanri mana tarispa 
ñak'arisqani waqaspa. 


Wiñayllahu tikarisaj 
pallakipanawaykipaj, 
chaypaj chiri hayamunga 
wáñuj rikunawaykipaj. 


= e. 


(69) Bin ich eine Taube, die Du großzogst, 
damit Du mich zum Weinen bringst? 
Wenn es so ist, 
muß ich denn nicht weinen? 


(70) Gibt es ein Zurück für den Tod? 
Solang ich lebe, liebe ich Dich. 
Aus meinem Grabe noch 
rufe ich Dich: Komm mit! 


(71) Tausendmal habe ich den Tag verflucht, 
an dem ich Dich schaute; 
besser wäre ich blind gewesen 
an jenem Tag. 


(72) Ich habe die Fluren durchwandert, 
das Kraut des Vergessens zu suchen; 
ich habe es -nicht gefunden, 
mir bleibt nur die Klage. 


(73) Denkst Du, daß ich immer nur blühe 
und Du mich immer genießt? 
Einmal wird die Kälte. kommen, 
und Du wirst mich sterben sehn. 
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(74) 


(75) 


(76) 


(77) 


(78) 


Yachállay munakusqayta 
kikin yawarniyta jina. 
Nogari qánpaj kasqani 
chejnisqamanta chejnina. 


Yana ñawi, yana chujcha, 
jamuy yananchakapusun; 
yanantin pura kaspari 
kusisqalla kausakusun. 


Yuyankichu uyitaykita 
uyayman churasqaykita, 
uramanta qhawawaspa 
sinchi much’awasqaykita? 


Amañapis munawaychu 
después de haberme querido; 
piñata) qhehuwasúnchaj 

el gusto que hemos tenido. 


Mayuta pasäsaj nini 

toda la noche nadando. 
Munayniyta kutichiway, 

no quiero yo andar penando. 
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(74) Weißt Du, ich habe Dich lieb 
wie mein eigenes Blut! 
Fiir Dich aber bin ich 
nur Abscheu und Haß. 


(75) Du, schwarze Braue und schwarzes Haar, 
komm, laß uns ganz beieinander sein: 
wenn wir dann eins geworden, 
sind wir einander lauter Glück. 


(76) Weißt Du noch, wie Du Deine Wange 
an meine schmiegtest, 
wie Du mich von unten anschautest 
und mich mit Küssen bedecktest? 


(77) Hör auf, mich zu lieben! 
Du hast mich geliebt — 
wer vermag uns das Glück zu nehmen, 
das wir zusammen genossen! 


(78) Ich möchte den Fluß durchqueren 
und schwimme die ganze Nacht. 
Gib mir meine Liebe wieder, 
ich will nicht weiter leiden. 


= §7 = 


(79) Willallawankiman karqa 
que resolviste dejarme, 
kunan jina kasqanáypaj 
sin tener a quien quejarme. 
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(79) Hittest Du mir nur gesagt, 
Du wolltest mich verlassen, 
dann sahst Du mich nicht wie jetzt 
ohne eine, der ich es klagen kann. 
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SENTIMENTALES 


EMPFINDSAME LYRIK 


(80) 


(81) 


(82) 


(83) 


Ima phuyun jáqay phuyu 
yanayásqaj wasaykamun. 
Mamáypaj waqayninchari 
paraman tukuspa jamun. 


Ñóqay sapan runa kani, 
ni mamáyuj ni tatáyuj. 
Nipij rejsisqan purini, 
nipiman k'umuykunáyuj. 
Ñanpi sach’a tarisqaypis 
sach'a mana llanthunáyu)j. 


Mamayqa wachakuwasqa 
»gharisituchari® nispa, 
tatayri waqarikusqa 
»llank’ay yana jamun“ nispa. 


Kunanmanta q'aya kama 
ripúsaj chinkánay kama. 
Käusay kajtin kutimúsaj, 
wáñuy kajtin maymantaña. 
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(80) Was bedeutet die Wolke da — 
immer diisterer zieht sie herauf — 
ob die Tränen meiner Mutter Regen geworden sind 
und mir nachkommen? 


(81) Ein Einsamer bin ich, 
habe weder Vater noch Mutter, 
ich wandere, von keinem gekannt, 
und weiß niemand, wo ich einkehren kann; 
und finde ich einen Baum am Wege, 
so hat er für mich keinen Schatten. 


(82) Meine Mutter hat mich zur Welt gebracht 
und dabei gesagt: „ein Mann!* — 
„Ein Arbeitsknecht!* 
sprach mein Vater und weinte. 


(83) Zwischen heute und morgen 
reise ich so weit, daß Du mich nicht mehr siehst; 
wenn ich es überlebe, komme ich wieder, 
wenn ich daran sterbe, nimmermehr. 
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(84) 


(85) 


(86) 


(87) 


(88) 


Yakumanpis urmaykuni 
„Yaku, apallawayña“ nispa. 
Yakupis lamarpariwan 
»Riyraj, fiak’arimuy“ nispa. 


Qonqaymanta aswan k’arajta 
uj waqaytas waqarqani, 
mana pipis pichaj kajtin 
ñogallátaj mullp'urqani. 


Tukuytapis inti k'hanchan, 
ñoqayllata manapuni. 
Tukuypajpis kúsiy kausan, 
ñóqay waqaspallapuni. 


Ñoqayllapi tukukuchun 
kinsantin múndoj rigornin: 
wajcha kaywan, sapan kaywan, 
rúnaj wasinpi kausaywan. 


Condorllachu yáwar waqan 
k'iririsqa rikhurispa? 
Ñoqapis waqallanítaj 
qesachasqa qheparispa. 


(84) 


(85) 


(86) 


(87) 


(88) 


In den Fluß habe ich mich gestürzt 

und gesagt: „Wasser, trag mich nur fort!“ 
Das Wasser aber warf mich an Land 
und sprach: „geh und leide!“ 


Eine Träne bitterer als Vergessen 
habe ich geweint, 

keiner war, der sie mir trocknete, 
und so trank ich sie selbst. 


Über alle leuchtet die Sonne, 
nur tiber mich nicht, 
Glück gibts für alle, 
für mich nur Klage. 


Mögen nur die drei Plagen der Welt 
über mich kommen: 

arm sein, allein sein, 

in eines Anderen Hause leben. 


Weint nur der Kondor Blut 

aus seinen Wunden? 

Auch ich muß blutige Tränen weinen, 
wenn man mich verletzt. 


(89) 


(20) ` 


(21) 


(92) 


(93) 


Ujllatañapis wañuyman, 
amañas fiak’ariymanchu, 
amaflas katari Jina 
ghatataykachakuymanchu. 


Kay orqo wasarinayga, 
link’u link’u purinayqa, 
sapa link’uman chayaspa 
para unus waqanayqa. 


Qhawariychaj naranjayta 
jarkapi pogochisgayta. 
Riküychaj kay. desgraciayta, 
mundupi nak’arisgayta. 


Sonqoytachus qhawaykúwaj, 
yawar qhochapi wayt'asqan, 
khishkamanta jarap'asqa 
airun airunta waqasqan. 


Imas wajcha kayqa kasqa 
mana samiyoj waqana; 
kikin nak’ariyllapitaj 
paqarina ch’isiyana. 


(89) 


(20) 


(21) 


(22) 


(23) 


Mit einem Male möchte ich tot sein 
und möchte nicht länger leiden, 
nicht mehr gleich einer Schlange 
beständig mich winden. 


Den Hang hinaufsteigen müssen, 
den Schleifen des Weges entlang, 
und an jeder Biegung 

Ströme von Tränen vergießen.... 


Schaut Euch diese Orange an 

— eine Orange von einem Jarka-Baum! 
Seht Euch mein Unglück an, 

wie ich auf der Welt leide! 


Wenn Du mein Herz sehen könntest, 

wie es in einem Meer von Blut schwimmt, 
ın Dornen verstrickt ist 

und schluchzt und weint! 


Wie traurig ist es, 

hoffnungslos zu weinen 

und Tag für Tag und Nacht für Nacht 
sich abzuquälen. 


== 


(94) Ama pipis pi kayninwan 
wajchata waqachinchunchu; 
ama ñákaj waqayninman 
q'aya minchha chayanchunchu. 


(95) Chaupi tuta gallu wáqaj, 
warmi wawaykita máqay; 
ama qhari wawataqa, 
tuta p'unchay llank'ajtaqa. 


(96) Wajcha kaspachus ñoqaqa 
tukuypa phutin karqani. 
Kay llakiyta yuyarispa 
unuy parata waqani. 


(97) Llajtan llajtanta purini, 
punkun punkunta muyuni, 
wiqe pacha runakúnaj 
phiñakuyninta muchuni. 


(98) Paray tiempo q'ómer p'isqo, 
testigo de mis pesares, 
jamuy a, waqaysiwanki 
en mis tristes soledades. 
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(94) Keiner, wer es auch sei, 
bringe den Unglücklichen zum Weinen — 
der Fluch seiner Tränen 
könnte sonst über ihn kommen. 


(95) Krähender Hahn um Mitternacht, 
strafe das Weib, Deine Tochter, 
aber nicht den Mann, Deinen Sohn, 
der Tag und Nacht arbeitet. 


(96) Als ich arm war, 
war ich der Kummer von jedermann, 
denk ich an diese Qual zurück, 


fließen heute noch meine Tränen. 


(97) Von Dorf zu Dorf ziehe ich, 
gehe von Tür zu Tür 
und erleide die Strenge der Menschen 
auf dieser Erde der Tränen. 


(98) Grüner Vogel der Regenzeit, 
Zeuge meiner Kümmernisse, 
komm und weine mit mir 
in meiner traurigen Einsamkeit. 


ng 


(99) Ima qoyllurta ñoqápaj 
janaj pachaqa kamarqa? 
Wiñaylla ñak'arinayta 
paypunichari munarqa. 


(100) Ima p’unchaycha ñoqapaj 
p'uchukakuylla jamunqa. 
Chay pachacha kay sonqúypaj 
ñak'ariyqa tukukunqa. 
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(99) Welchen Stern 
schuf der Himmel fiir mich? 
Wollte er denn, 
daß ich dauernd leide? 


(100) An irgendeinem Tag 
kommt das Ende für mich; 
dann hört für mein Herz 
alles Leiden auf. 
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PICARESCAS 


SCHELMENGEDICHTE 


(101) Supaykunas wañupusqa, 
mana infierno kasqañachu; 
ñoqaytajchus wañupúsaj 
cielo cheqanta ripusaj. 


(102) T'ipin kunka mamaykiqa 
manañas suegraychu kanqa; 
chika jatun qallunwanri 
pitañachus warak'anqa. 


(103) Phichitanka k'aspi chaki, 
ancha simi ápaj kanki. 
Ch'isi q’eshwakamusqayta 
warmiyman willaykusqanki. 
Suegraytajchus jap’isunki, 
kunkaykita t'ipisunki, 
willkaparu jank’atawan 


„k’ikuj, k’Akaj* nichisunki. 


(104) Nas pachaqa paqarinña, 
p’isgopis ,ch'araj“ nirinña. 
Manáraj imapis kanchu, 
suegrayman cuentosqa rinña. 
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(101) Die Teufel waren gestorben, 
da gab es keine Hölle mehr... 
dann werde ich wohl gleich 
in den Himmel kommen. 


(102) Deine keifende Mutter 
wird nicht meine Schwiegermutter sein! 
Doch gegen wen wird der Eifer 
ihrer Zunge sich dann richten? 


(103) Pichitanka, Du diinnbeiniger Vogel, 
was bist Du doch für ein Schwätzer: 
sogar meine gestrige nächtliche Runde 
hast Du eilfertig meiner Frau geklatscht. 
Aber wenn meine Schwiegermutter Dich kriegt, 
wird sie Dir den Hals abschneiden, 
und ihre Zähne werden Dich 
mit geröstetem Mais zermalmen. 


(104) Die Erde ist schon erwacht, 
und die Vögel trillern schon; 
es hat sich noch nichts getan — 
aber meine Schwiegermutter weiß es schon. 
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(105) Chhiruchhirupis takikun 
chay chhikititan p’isqetu, 
chaychus mana tarajchega, 
qan kikin q’ara fiaweqa. 


(106) Chikotituy kaskillasga, 
kaychu chay joven mentasqa. 
Wasanmanta qhawariychaj 
túkuy sikin remendasqa. 


(107) Diosmán mañani, p’iseqa, 
ankaj qhatirinasunta, 
lijraykiman saruykuspa 
songoyki sik'inasunta. 


(108) Q'aya kaymanta ripúsaj 
por la cuesta de Aceituna. 
Chay cuestata wasaykusqa 
me rio de mi fortuna. 


(109) Q'aya kaymanta ripúsaj 
sujsa sujc* tutamanta, 
iha chaywan ghespirisaj 
chay jasut'i qallunmanta. 


(105) Sogar der Chiruchiru singt, 
dieses winzige Vöglein — 
warum dann nicht der schillernde Tarejchi 
— und Du? 


(106) Kleine eisenbeschlagene Peitsche: 
ist das der Jüngling, von dem die Rede war? 
Schau ıhn Dir nur von hinten an 
mit seinem geflickten Hosenboden. 


(107) Rebhuhn, ich bete zu Gott, 
daß Dich der Adler hole, 
seine Krallen auf Deine Flügel setze 
und Dir das Herz herausreiße. 


(108) Morgen gehe ich fort von hier 
über den Olivenhang; 
wenn ich ihn hinter mir habe, 
lache ich über mein Los. 


(109) Morgen in aller Frühe 
gehe ich fort von hier — 
vielleicht rette ich mich so 
vor der Peitsche ihrer Zunge. 
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(110) Qhishkita, qhishkita, 
ulala qhishkita. 
Sut'iyamuskanña, 
much’Away misk'ita; 
mana much’awaspa 
ojlliway mat'ita. 


(111) Machu gallu q'ara lijra, 
qoqoroqóytas munanki, 
qori kunka pollitayta 
surump'irqoytas yuyanki. 


(112) Mayu pata ch'aska sauce, 
túkuy p’isqoj llanthukunan, 
kaychu chay imíllaj wasin 
tukuypa descansakunan? 


(113) Kataripis venenoyoj, 
chay venenonpis janpiyoj. 
Mala lengua simillanmin 
manapuni ch’inyaynfyoj. 


(114) Qoriq'enti yarwi pico, 
imá munaspa jamunki, 
súmaj t'iká ch’ongaykuspa 
asiykukuspa ripunki. 
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(110) Dorn, kleiner Dorn, 
kleiner Kaktus-Dorn! 
Der Morgen zieht herauf: 
küß mich lieb 


oder drücke mich an Dein Herz. 


(111) Du alter federloser Hahn, 
möchtest Dich wohl mit Deinem Krähen 
vor der goldenen Kehle 
meines Hähnchens hervortun. 


(112) Struppige Weide am Bach, 
wo jeder Vogel Schatten sucht, 
ist das jenes Mädchens Haus, 
wo jeder Erholung findet? 


(113) Die Viper ist giftig — 
dagegen gibt es ein Kraut, 
doch keines gegen ihre böse Zunge, 
die nicht schweigen kann. 


(114) Goldener Kolibri, Nadelschnabel, 
was ist Dein Begehren? 
Von der schönsten Blume kostest Du, 
dann lachst Du und gehst. 
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(115) Kunan tuta mosqoyniypi 
burru confesakusqasqa, 
Juchasninta willakuspa 
qhasqonta takakusqasqa. 


(116) Wisk'achachus kayman 
qaqapi sayayman. ° 
Imillas jamujtin 
„Wishta!“ nirillayman. 


(117) Ima p’isgollapis 
thapanta watukun. 
Kay opa p'isqolla 
mana ríkuj tukun. 


(118) Jaqay chinpa laderapi 
yana wallpa chupa sapa. 
Chinkaykúntaj, rikhurintaj, 
hönray t’äkaj usa thapa. 


(119) Maypi kanki kunankama 
wawitayuj kanay kama. 
Wawitaypis qharisitu, 
sutisitun Manuelsitu. 


(115) Heute Nacht sah ich im Traum, 
wie der Esel zur Beichte ging, 
und dieweil er seine Sünden bekannte, 
schlug er sich an die Brust. 


(116) Wenn ich ein Viscacha wär, 
ständ ich auf einem Stein, 
und wenn dann die Mädchen kämen, 
brauchte ich nur zu pfeifen. 


(117) Jedes Vögelchen 
sucht nach seinem Nest; 
nur dieser Dumme da 
tut so, als sähe er es nicht. 


(118) Am Hang da drüben 
ein schwarzes Huhn mit Riesenschwanz. 
Bald verschwindet es, bald erscheint es, 
das Lausenest, das meine Ehre vertut. 


(119) Wo bis Du bis heute geblieben, 
bis ich ein Kindchen bekam? 
Mein Kindlein ist auch ein kleiner Mann 
und heißt Klein-Manuel. 


— 91 — 


(120) Qhishkitata, qhishkitata, 
sit'ikira qhiskitata, 
wawitayman chalinata, 
ñoqaman chalón mantata. 


(121) Mamitayman willakusaj 
candado q’ewisqaykita. 
Túkuy supaychu yachanqa 
palomítay kasqaykita. 


(122) Ripusunchu, qaynasunchu, 
q'ellu t'ika q’ömer sunch'u, 
jamuy, ama ripunachu 
simari nanawasunchu. 


(123) Yana walqa, yüraj walga, 
niñituyki pusawarga. 
Allintätaj ruwawarga 
porquechus munakuwarga. 


(124) Kay waskitaywan llant'aman 
mamitaymin kachawasqan. 
Chayta rikuspa imillari 
qhepayta ghatimuwasqan. 
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(120) Einen Dorn, einen Dorn, 
einen Kaktusdorn! 
Ein Halstuch für mein Söhnchen 
und fiir mich ein Schultertuch! 


(121) Meinem Miitterlein muß ich es erzählen, 
daß Du das Schloß erbrechen ließt. 
Sollten nicht alle Teufel wissen, 
daß Du mein Täubchen bist? 


(122) Gehen wir weiter oder ergötzen wir uns, 
gelbe Blume des grünen Sunchu? 
Komm und verweile — 
es soll uns nicht reuen! 


(123) Perle schwarz, Perle weiß — 
Dein Herr hat mich entführt; 
und was er tat, war wohlgetan: 
er hatte mich sehr lieb. 


(124) Mit diesem Strick 
schickt meine Mutter mich eben ins Holz; 
schon hat das Mädchen es gesehen 
und folgt mir nach. 
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(125) Qanmari karisqankiqa 
urpi mana waturíkoj; 
alqetuyman rijch’akunki, 
rikuspalla wayllurikoj. 


(126) Punkuykita pasajtiytaj 
„ñoqarayku pasan“ niwaj; 
ni qanrayku nipirayku, 
anchu calli kasqanrayku. 


(127) Nogapis yachallanitaj 
chullupiaj yachayninta. 
„Chullüchhiy, Chullichiy* nispa 
paran paran waqachiyta. 
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(125) Manchmal bist Du vergeßlich 
wie ein Täubchen; 
wie mein Hündchen bist Du, 
nur wenn Du mich siehst, bist Du lieb. 


(126) Wenn ich an Deiner Tür vorbeikomme, 
meinst Du vielleicht, Deinetwegen; 
nicht Deinetwillen, um niemandes willen, 
die Straße ist nur bequem. 


(127) Auch ich vermag, 
was der Chullupia kann: 
wenn ich singe wie er, 
dann kannst Du nur weinen, weinen. 
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POLITICAS 


POLITISCHES 


(128) Maykuna kaykuna, 
diputadokuna, 
khuchi sueldomanta 
maqanakujkuna. 


(129) T’uruman urmaykun 
Mendisabalsitu; 
jatarinpullántaj 
puru qorisitu. 


(130) Chay diputadota 
qhawáykuy ukhunta. 
Ukhun chisaj pacha, 


bolsillulan junt'a. 


(131) Mizque tata cura 
escribimuwasqa, 
»chay diputadosta 
kapächiy“ niwasqa. 
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(128) Wer war das? 
Abgeordnete! 
: Für einen erbarmlichen Sold 
prügeln sie sich! 


(129) Als er in den Dreck fel, 
war er der kleine Mendizäbal, 
als er wieder aufstand, 
war er pures Gold. 


(130) Dieser Abgeordnete da — 
betrachte ıhn mal von innen! 
Leer. Aber seine Börse, 
die ist voll. 


(131) Der Pfarrer von Mizque „ 
hat mir geschrieben: 
„Diese Abgeordneten — 
laß sie kastrieren!“ 
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(132) Yakuman urmaykun 
Mendisabalsitu; 
llojsirqanpullántaj 
q'ala ch'akisitu. 


(133) Valle diputados 
mana simisniyoj; 
mana simi kajtin 
chhikan sillusniyoj. 


Y 


(134) Ima mámaj wawallanpis 
llajtallanpi, wasillanpi. 
Ñóqay mitmasqa wajchalla 
ni wasinpi, ni llajtanpi. 


(135) Yakumän aswan ch'uwata 
riman Jiménez Asúa. 
Presidentesninchajmanta 
mayqen kanman aswan súa 
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(132) Der kleine Mendizäbal 
ist ins Wasser gefallen, 
aber als er herausstieg, 
war er — ganz trocken. 


(133) Die Abgeordneten des Valle 
haben, scheints, keine Zunge; 
und da sie keine Zunge haben, 
wachsen ihnen die Klauen. 


(134) Jeder, den eine Mutter gebar, 
lebt in seiner Heimat, in seinem Haus. 
Nur ich armer Flüchtling 
habe nicht Heimat, nicht Haus. 


(135) Klarer als Wasser 
redet Jiménez Asia — 
wer von unseren Präsidenten 
hat wohl am meisten gestohlen? 
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CARNAVALESCAS 


KARNEVALSGEDICHTE 


(136) Phushkata phushkani 
q'aytuta aysani. 
Pichus imanejta 
patanta pasani. 


(137) Wiruta wiruni 
paywaritun kama. 
Celosta mañani 
waqachinay kama. 


(138) T’arata doctores, 
aswan colegiales. 
Imatá yachanku 
brutos, animales. 


(139) Mashkapuni karqa, 
uj k'atitamanta, 
chólay niwasqanki 
despechollamanta. 
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(136) Ich drehe die Spindel, 
ich ziehe den Faden — 
so geh ich iiber jeden hinweg, 
der mir etwas will. 


(137) Ich will den Maisstengel saugen 
bis zum Kolben — 
so will ich ihr aus Eifersucht 


Vorwürfe machen. 


(138) Die Advokaten von Tarata 
sind dümmer als Schuljungen. 
Was wissen sie schon, 
die groben Tölpel? 


(139) Wie oft war es dann? 
Nur ein einziges Mal. 
Wenn Du mich darum für Deine Liebste hältst, 
so nur, weil Du Dich verschmäht fühlst. 
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(140) Kay kinray rinayqa, 
t'ika pallanayqa. 
Kay chika palabras 
kutichipunayga. 


(141) Takispa takinki 
súmaj takisqata, 
ni millu ni q'ayma, 
kachin wakisqata. 


(142) Ama layqewaychu 
kukuluritupi 
si munakullayki 
sónqoy ukhitupi. 


(143) Mayk’aj kamallaña 
qhepayki purísaj, 
purisqaypi jina 
loca rikhurisaj. 


(144) Qanqa yuyankichu 
qanlla kaskaykita, 
ujpis tiyallántaj 
qan kikillaykitaj. 
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(140) Unten am Seitenpfad 
so viele Blumen gepflückt — 
und auf so viele Verse 
Bescheid getan! 


(141) Willst Du singen, 
so singe gut, — 
nicht gemein, nicht fad, 
sondern mit abgewogenem Salz. 


(142) Verzaubere mich nicht 
mit einem Zaubersamen, 
wo ich Dich doch lieb habe 


im Herzen meines Herzens. 


(143) Wie lange noh 
soll ich Dir nachlaufen? 
Wenn ich so hinter Dir her bin, 
scheints ja noch, ich bin toll! 


(144) Du meinst, 
es gibt Dich nur einmal? 
Ist da nicht einer 
genau so wie Du? 
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(145) Ama qhawawaychu, 
qhawasqaña kani, 
celeste cintawan 


unanchasqa kani. 


(146) Ay, carnestolendas 
gramalla panpita, 
nipiwan, ni maywan, 
sápay solterita. 


(147) Kay jovencitoga 
graciosótaj kasqa, 
khúchij chupantapis 
chorizo nij kasqa. 


(148) Carnaval carajo, 
ñóqay jina káwaj, 
chola marq’arisqa 
wasaman urmawaj. 
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(145) Schau mich nicht an, 
ich bin schon ersehen, 
mit himmlischem Bande 
bin ich gezeichnet. 


(146) Karnevalstage 
wie eine Grassteppe! 
Lieber keinen und niemals, 
lieber allein! 


(147) Der Junge da 
ist wirklich reizend: 
den Schweineschwanz 
hält er für Wurst. 


(148) Karneval, Du Schurke, 
wärst Du doch einer wie ich: 
mit einem Mädchen im Arm 
auf den Rücken fallen.... 
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(149) Carnavalmá kasqa, 
uj machitu kasqa. 

. Chaka uramanta 
wataqamusqasqa; 
ñóqay rikurqoni, 
such'i barbas kasqa; 
alforjasninpipis 
iskay runtus kasqa; 
upirisaj nini, 
meq’arajtaj kasqa. 


(150) Calli punkusninpis 
jatun clavusniyoj. 
Waynasninpis chunka, 
ñoqawan ujníyoj. 


(151) Ay, khirusillani, 
asirikullani, 
ususiykimanta 
pujllarikullani. 


(152) Ay, carnestolendas, 
hojas de tabaco. 
Warmi múnay fácil, 
mantiéney trabajo. 
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(149) Das war ein Karneval — 
ein altes Mannchen war es! 
Unter der Briicke war er 
und lag auf der Lauer. 
Ich erblickte ihn: 
er hatte einen Schnurrbart wie ein Süßwasserfisch, 
und in seinem Sack 
trug er zwei Eier — 
doch als ich sie schlürfen wollte, 
waren sie faul! 


(150) Ihre Haustür 
hat riesige Nägel — 
Liebhaber hat sie zehn, 
und mit mir elf. 


(151) Du sauertöpfische Pflanze, 
da kann ich nur lächeln: 
mit Deiner Tochter 


schäkere ich bloß. 


(152) Fastnachtszeit, 
Du bist wie die Blätter des Tabak! 
Ein Weib zu lieben, ist nicht schwer, 
doch welche Last, es zu unterhalten! 
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(153) Ay, carnestolendas, 
carnestolendones, 
naranjaypi póqon 
chhikächaj limones. 


(154) Ama niwaytajchu, 
nitaj razontajchu, 
wajchata rikuspa 
ultrajawaytajchu. 


(155) Ama munankichu 
ñoqata jinaga, 
hogapi wanuchun 
munakujkunaga. 


(156) Altu pata chola, 
siwenga pollera, 
chaychu chay waynayki 
chicharrón montera. 


(157) Albarillo luru 
k’arkuchikun4paj. 
Ma casaranachu 
pesachikundpaj. 
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(153) Ha, Fastnachtszeit, 
Fastnachtszeit wie noch nie 
Da trug mein Orangenbaum 
Riesenzitronen! 


(154) Sag mir nur ja nichts — 
dazu ist kein Grund.. . 
Kränke mich nicht noch, 
wenn ich arm bin. 


(155) Liebe nicht 
einen wie mich, 
durch mich sollen doch 
die Verliebten klug werden! 


(156) Mein Schatz aus dem Hochland 
mit Deiner zerlumpten Schürze: 
ist das Dein Geliebter, 
die speckige Bauernmütze da? 


(157) Aprikosenkern, 
wie schmeckst Du bitter — 
heiraten und es dann bereuen, 
das hat keinen Sinn. 
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(158) Aqhata munani 
en grandes tutumas 
Qhawakuwasúnchaj 
Indias k'ullu umas. 


(159) Margarita t'ika 
qaqapi plantasqa, 
túkuy amorésniy 
qanpi jarap'asqa. 


(160) Mámay tiyapuwan, 
tätay tiyapuwan. 
Nin casaraymanchu, 
sónqoy nanapuwan. 


(161) Mamay, señoray, 
kaymari sut'eqa, 
gustus kasqanmanta 
kachun garroteqa. 


(162) Mámay jasut'iwan 
»May pañuelo“ nispa. 
Ñoqay llullakuni 
» Warkhunapi“ nispa. 
Jassut'illawántaj 
»May pañuelo” nispa, 
panayri willaykun 
»Payman qoykun* nispa. 
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(158) Chichabier will ich trinken 
aus mächtigen Schalen! 
Da sollen die Indias Augen machen, 
die Holzköpfe! 


(159) Margaritenblume, 
auf Fels gepflanzt, 
all meine Liebe 


habe ich um Dich gehäuft. 


(160) Ich habe noch meine Mutter, 
mein Vater ist noch da, 
ich könnte nicht mir Dir ziehen, 
da täte das Herz mir weh. 


(161) Herrin und Mutter, 
so ist es nun mal: 
weil ich über die Stränge schlug, 
geht es mir an den Kragen. 


(162) Meine Mutter quält mich: 
„Wo ist mein Taschentuch?* 
Ich belüge sie: 
„Am Haken.“ 
Sie quält mich wieder: 
» Wo ist mein Taschentuch?“ 
und meine Schwester verrät ihr: 
„Ihr hat er es geschenkt.“ 
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(163) Máytaj tata cura, 
phatapurawachun; 
payayanña wärmiy, 
wajtätaj qowachun. 


(164) Mäytaj patronniyga’ 
kunan wajyawarga, 
„cargamanta aqha, 
machanki“ niwarqa. 


(165) Llajchi phichitanka 
qaqapi runtúkoj; 
mamanpa ladunpi 
doncellaman túkoj. 


(166) Larq'a patitapi 
q'ellu t'ika sunch'u 
Amaña kunanqa 
gonqanakusunchu. 


(167) Qháway beatasta, 
escapularióyuj, 
pupunku urapi 
monte calvarióyuj. 
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(163) Wo ist der Herr Pfarrer, 
er wechsle mir diesen Real! 
Mein Weib ist alt geworden, 
er gebe mir eine Neue! 


(164) Wo ist denn mein Herr, 
er hat mich doch für heute bestellt. 
„Mit meiner Chicha“, sagte er mir, 
„sollst Du Dich besaufen.“ 


(165) Du schmächtiger Spatz, 
der auf dem Felsen nistet, 
bei Deiner Mutter tust Du, 
als ob Du noch Jungfrau seist. 


(166) Sieh da am Rande der Wasserleitung 
die goldene Blume Sunchu! 
Jetzt können wir nie mehr 
einander vergessen. 


(167) Seht die Betschwestern 
mit ihrem Skapulier! 
Unter dem Nabel tragen sie 
ihren Kalvarienberg. 
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(168) Jina parakuchun 
gustun kanan kama, 
túkuy thanta perqas 
urmaykunan kama. 


(169) Higuerachu kani 
deshojakunaypaj. 
Qémer molle kani 
firme sayanaypaj. 


(170) Chay supáypaj canban 
lorituyta wach’in. 
Aswan munasqayta 
punkuyta pasachin. 


(171) Chay polleritayki 
ancha chotopuni; 
baratillo kajtin 
yapachikuypuni. 


(172) Ñoqallapunichu 
juchayoj karqani. 
Rikurichiwajtin 
llamiykurirgani. 
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(168) Laß es doch regnen, 
solange es will, 
und wenn die alten Mauern dabei 
zusammenfallen. 


(169) Bin ich denn ein Feigenbaum, 
der sich entlaubt? 
Ich bin ein Mollebaum — 
und bleibe grün und stark. 


(170) Dieser Teufels-Camba 
hat meinen kleinen Papagei angeschossen 
und mit meiner Liebsten ging er 
an meiner Tür vorbei. 


(171) Dein Rédkchen da 
ist reichlich kurz, 
wenns Ausschußware gibt, 
laß Dir ein Stück dazu geben! 


(172) Bin ich allein denn 
schuld daran gewesen? 
Sie fing an, mich zu unterweisen, 
und so habe ich alles erprobt. 
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(173) Ña yachakuniña 
soldado kanayta, 
Chaku sach'a uraspi 
súpay apanayta. 


(174) Muyu muyumuni, 
puri purimuni, 
sipas mäsk’aj rispa 
payawan tinkuni. 


(175) Membrillo varachu, 
sauce varillachu. 
Ñoqaypata kanki, 
mana paypatachu. 


(176) Media botellata 
botella nisqanki. 
Qola imillaykita 
doncella nisqanki. 


(177) Ripun urpilayki, 
nis kutimunqachu; 
kutimuj kaspapis 
nis qanpatañachu. 
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(173) Ich weiß es wohl, 
Soldat soll ih werden — 
in den Wäldern des Chaco 
wird mich der Teufel holen. 


(174) Ich bin auf Wanderschaft gegangen 
und überall herumgeschweift, 
eine Junge zu suchen zog ich aus 
und traf auf eine — Alte. 


(175) Quittenrute, 
Weidenrute — 
mein bist Du, 
nicht sein. 


(176) Du sagst, die halbe Flasche 
sei eine ganze Flasche: 
Dein geschorenes Madchen 
haltst Du fiir eine Jungfrau. 


(177) Deine Taube entfloh 
und kommt nicht mehr wieder, 
und kim sie auch wieder, 
sie wird nicht mehr Dein. 
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(178) Kicharirillaway, 
nin suwachu kani; 
wawaykij munasqan 
tolqaykimin kani. 


(179) Puka pañuelito 
Janpi q'epichana. 
Genionta rejsispa 
pitapis munana. 


(180) Pitaj kay jovenqa 
chhika decenteqa, 
willkaparu uya, 
charol cogoteqa. 


(181) Phuyumanta yaku 
uj hilitullapi, 
wañupuyman karqa 
angelitullapi. 


(182) Patronniypaj wasin 
tawa ventanáyoj, 
sapa ventanapi 
ususi t’ik&yoj. 


— 122 — 


(178) Offne mir getrost, 
° ich bin kein Dieb: 
Deine Tochter hat mich gewollt, 
nun bin ich Dein Sohn. 


(179) Kleines rotes Tuch, 
mit dem man Zaubermittel bindet — 
man sollte nur eine lieben, 
deren Wesen man kennt. 


(180) Wer ist dieser junge Mann da, 
der so artig aussieht, 
ein Gesicht wie dunkler Mais 
und ein Nacken wie lackiert? 


(181) Wasser aus der Wolke 
trieft in Fäden herab. 
Ich hätte sterben sollen, 
als ich noch ganz klein war. 


(182) Das Haus meines Herrn 
hat vier Fenster, 
und in jedem blüht 
eine Ususi-Blume. 
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(183) Munakuwankichu 
munakunasúypaj. 
Sut'inta willáway 
saqepunasúypaj. 


(184) Palomita, chunku, 
imatá qosqayki: 
onza qóriy tiyan, 
chaywan dorasqayki. 


(185) Orqo oqhoruru, 
panpa oqhoruru. 
Qhawamuwasqasqa 
mat'i siki uru. 


(186) Túsuy, túsuy duru, 
sapatéay duru. 
Sapátuy urapi 
sarusqayqi, uru. 


(187) Túkuy yuyasqanku 
millu mikhunayta, 
mösoj viuda kaspa 
k'uchunchakunayta. 
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(183) Hast Du mich lieb, 
dann will ich Dich auch lieb haben. 
Oder sag es mir grade heraus, 
ob ich Dich besser lasse. 


(184) Taubchen, Herz, 
was soll ich Dir geben? 
Eine Unze Gold ist mein — 
damit will ich Dich vergolden. 


(185) Bergkresse hin, 
Feldkresse her — 
die Uru — die mit dem dicken Hintern — 
die lauert mir auf. 


(186) Tanze, tanz nur zu, 
schlag den Takt mit dem Schuh, 
unter meinem Schuh 
will ich Dich zertreten, Du Uru. 


(187) Alle hatten gedacht, 
ich miisse mich in einen Winkel verkriechen 
und, weil ich junge Witwe bin, 
meine Speise versalzen. 
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(188) Túkuy frutamanta 
frutilla gustawan. 
Munaynillanmanta 
kay sónqoy nanawan. 


(189) T'ajra panpitapi 
durasnitu kani, 
paramanta jina 
t'ojrata t'ikani. 


(190) Takisun, tususun, 
pis imanawasun; 
Diosnillanchajchari 
cuenta mañawasun. 


(191) Takirqapusqayki, 
tusurqapusqayki, 
warapuykimanta 
junt’arqapusqayki. 


(192) Takipayanaku 
ancha fiero usu; 
ch'inllamanta kákuy, 
india gallu t’usu. 
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(188) Vor allen Früchten 
schmeckt mir die Erdbeere — 
nur tut aus lauter Liebe 
das Herz mir weh. 


(189) Ich bin ein Pfirsichbaum, 
der auf Odland wuchs; 
weil mir Regen fehlte, 
blühe ich so karg. 


(190) Laßt uns singen, laßt uns tanzen, 
wer fragt uns danach? 
Gott allein 
will Antwort von uns haben. 


(191) Ich soll kräftig für Dich singen, 
ich soll tüchtig für Dich tanzen, 
für Dein Freibier 
muß ich ja was tun. 


(192) Wechselgesang ohne Ende 
zeugt nicht von gutem Geschmack; 
drum, Tanzende, sei fein still 
und stolziere nicht wie ein Hahn. 
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(193) Sombréroy patapi 
waj sombreritútaj.. 
Sagerparichikuy 
qué tal k'achitútaj. 


(194) Sombréroy patapi 
uj puka t'ikita, 
ñoqaj munakúsqay 
súmaj trigueñita. 


(195) Si má munanichu 
munanawaykita. 
Algomanpis qáray. 
ásnaj aychaykita. 


(196) Munakúsqay urpi, 
uyaririlliway, 
sonqoyta pagómaj, 
munakapulläway. 


(197) Jakulla ripusun, 
urpi munaküsgay; 
qanmin yänay kanki 
wiñay wayllukúsqay. 
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(193) Ein zweites Hütchen 
auf meinem Hut! 
Wie bitter ist es, 
wenn man sich verlassen sieht! 


(194) Ein rotes Blümlein 
auf meinem Hut! 
Meine Geliebte ist 
eine schöne kleine Briinette! 


(195) Ich will ja gar nicht, 
daß Du mich liebst — 
wirf Dein ekles Fleisch 
lieber dem Hunde vor. 


(196) Liebstes Taubchen, 
hor mich doch an, 
sel wieder gut, 
Du besitzt doch mein Herz. 


(197) Komm, laß uns gehen, 
geliebte Taube, 
Du bist die Frau, 
die ich immer umkosen werde. 
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(198) Uraymanta kani, 
wichayman rishani. 
Palomítay chinkan, 
paita mask'ashani. 


(199) Qayna qayninpaña 
niwankiman karqa; 
icha pita, mayta 
mask'akuyman karqa. 


(200) Yaku yakullaña, 
t'uru t'urullaña. 
Solterapis kani 
gustuyraykullaña. 


(201) Jaku paseoman 
Likinas ranchuta. 
Cheqachu cholayki 
Cochabamba chuta. 


(202) Qanmá kasqankeqa 
mal pago qokujqa, 
yachaykuchikuspa 
saquerparipujqa. 
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(198) Aus dem Tal komme ich, 
in die Berge gehe ich 
und suche die Taube, 
die ich verlor. 


(199) Gestern, vor Tagen schon 
hättest Du es mir sagen sollen, 
dann hätte ich mir eine andere 
suchen können. 


(200) Wasser bleibt Wasser, 
Lehm bleibt Lehm; 
ich bin ohne Mann 
und will es halt so. 


(201) Wollen wir mal zum Rancho 
Liquinas gehn? 
Ist nicht Dein Liebling 
ein Backfisch aus Cochabamba? 


(202) Freigebig bist Du seit je 
mit Deinem Undank gewesen, 
ließest Dich lieben 
und machtest Dich dann davon. 
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(203) Chojllu pallasqayki, 
may jumint’asqayki. 
Warmi suwasqayki, 
may kasarasqayki. 


(204) Orqo) muyuyninpi 
phuyu p'anpaykuwan. 
Aswan munakúsqay 
wasancharqapuwan. 


(205) Casäray munajta 
casaräkuy nina, 
qhepaman wagajtin 
ushpawan ghallina. 


(206) Señoray, wasiyoj, 
ashka gowisniyoj, 
pikij tukuykusgan 
mana yawarniyo). 


(207) Yuyankichu, urpi, 
ñan purisganchajta, 
ichüj paywarunwan 
ghatakusqanchäjta. 
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(203) Maiskolben hast Du geerntet — 
aber einen Kuchen hast Du nicht gemacht. 
Eine Frau hast Du Dir gestohlen — 
aber geheiratet hast Du sie nicht. 


(204) An des Berges Kehre 
verhüllt mich die Wolke. 
Die ich am meisten liebe, 
läßt mich im Stich. 


(205) Will eine heiraten, 
dann sag ihr nur ja nicht: nein. 
Doch wenn sie sich spater beklagt, 
streue Asche iiber sie. 


(206) Du hast ein Haus, Sefiora, 
hast viele Meerschweinchen, 
bist zerstochen von Flöhen 
und hast kein Blut in den Adern. 


(207) Weißt Du noch Taubchen, 
wie wir des Weges zogen 
und uns mit Ichu-Rispen 
zudeckten? 
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(208) Yúraj urpilita, 
ima sonqo kanki, 
chhika munasqájtiy 
,waqachun“ niwanki. 


(209) Uj rosítay tiyan, 
clavélniy ma kanchu. 
Paylla munakúsqay, 
ujwan mana kanchu. 


(210) Kayqa chay naranja 
muskikunaykipaj, 
ama laduymanta 
kuyurinaykipaj. 


(211) Wasiyki wasaman 
wajchilla jamusqa. 
Lutullikunayki, 
qhariyki wañusqa. 


(212) Chay patronniypata 
kaychu wasin kasqa, 
ch'aska ujsaraswan 
empedrasqa kasqa, 
fuerte billeteswan 
papelasqa kasqa, 
wakasnin tiyajpis 
qori 4kaj kasqa. ` 
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(208) Du weißes Täubchen, 
was hast Du nur für ein Herz! 
Wo ich Dich doch so lieb habe, 


sagst Du nur: „laß ihn weinen!“ 


(209) Eine Rose habe ich wohl, 
aber keine Nelke, 
Sie allein ist meine Liebste, 
eine andere habe ich nicht. 


(210) Hier hast Du sie 
die duftende Orange, 
ihr Geruch soll machen, 
daß Du nicht von mir läßt. 


(211) Hinter Deinem Hause, 
da sitzt ein Reiher, 
zieh ein Trauerkleid an, 
Dein Liebster ist tot. 


(212) Ist das das Haus 
meines Patrons? 
Mit alten Münzen ist der Boden belegt, 
mit dicken Geldscheinen sind die Wände beklebt, 
und sogar seine Kühe 


kacken Gold. 
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(213) Chay charanguituyki 
ancha takichikuj, 


punku wasamanta 
»chunkitu® nichíkuj. 


(214) Charanguítuy tiyan 
yúraj pinumanta, 
clavijitasninpis 
suegray kirunmanta. 


(215) Charangu qanpata, 
cuerdas fioqaypata, 
ñoqapis qanpata, 
qanpis ñoqaypata. 


(216) Charango carajo, 
ah, waqarinápaj, 
warma doncellasta 
q’entirichinapaj. 


(217) Qayna treinta karqa, 
kunäntaj cuarenta. 
Much’aykurisgawan 
casaränay cuenta. 
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(213) Dein kleiner Charango 
läßt viele Weisen erklingen, 
hinter der Türe 
raunt er verliebte Worte. 


(214) Ich hab einen kleinen Charango 
aus weißem Pinienholz, 
als Wirbel hat er — 
Zähne von meiner Schwieger. 


(215) Der Charango ist Dein, 
seine Saiten sind mein; 
auch ich bin Dein 


und Du bist mein. 


(216) Du Schelm von Charango, 
ja Du kannst weinen 
und die jungen Mädchen 
zum Seufzen bringen. 


(217) Gestern waren es dreißig 
und heute vierzig — 
so eilt er mit lauter Küssen 
der Hochzeit voraus. 
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(218) Eskinapi warmis 
imatá munanku; 
wawa mújuy tiyan, 
rantikunawanku. 


(219) Qanqa ninkimari, 
ñoqay manamari, 
deseosniykiman 
qheparinkimari. 


(220) Qayna watachari 
presoyki qarqani. 
Kunan qhawaríway, 
libre purisqani. 


(221) Kaychu rosas panpa, 
kaychu clavel panpa, 
túkuy sipaskúnaj 
pujllarinan panpa. 


(222) Kay barbechitojta 
mashkachus sukasnin, 
jáqay imillajra 
mashkachus waynasnin. 
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(218) Was begehren denn 
die Frauen da an der Ecke? 
Kindersamen ist da, 
den können sie haben. 


(219) Du sagst ja, 
ich sage nein — 
bei Deinen Wiinschen 


wird es wohl bleiben. 


(220) Voriges Jahr, ja, 
war ich Dein Gefangener — 
schau mich jetzt mal an: 
frei geh ich einher. 


(221) Rosenflur, 
Nelkenflur, 
Flur, wo junge Madchen 
hin spielen gehn. 


(222) Wieviele Furchen hat 
dies kleine Feld — 
wieviele Burschen hat 


dieses Madchen? 
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WAWAKIYANAKU 


WECHSELGESANG 


(223) Wawakiyamüway, 
wawakiyasqayki. 
Paya khuchiytawan 
much'anachisqayki. 
Ushaaaa! 


(224) Wawakiyamúway, 
wawakiyasqayki, 
machu alqoytawan 
casarachisqayki. 
Ushaaaa! 


(225) Wasiypipis tiyan — 
rijch’asunkimanchu? — 
sarna sapa álqoy, 
ojllaykunkimanchu? 
Ushaaaa! 


(226) Apachimurgayki 
wajchilla kankata, 
mikhuykurqankichu 
kunkan k’aspillata. 
Ushaaaa! 
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(223) Singst Du mir ein Wawaki, 
so werd ich Dir auch eins singen: 
ich werde schon dafiir sorgen, 
daß Du meine alte Sau abküßt. 
Uschaaa! 


(224) Singst Du mir ein Wawaki, 
so werd ich Dir auch eins singen: 
und ich werde dafiir sorgen, 
daß Du meine alte Hündin heirates, 
Uschaaa! 


(225) In meinem Hause ist auch 
ein räudiger Hund — 
möchtest Du den nicht umarmen, 
würde Dir das nicht ähnlich sehn? 
Uschaaa! 


(226) Ich sandte Dir 
einen gebratenen Reiher — 
sag, hat sein harter 
Hals Dir geschmeckt? 
Uschaaa! 
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(227) Qanqa yachasqanki 
kayllata, chayllata, 
paya cabra jina 
kutipakuyllata. 
Ushaaaa! 


(228) Chilijchi uritapi 
chilin canpanita. 
Wawakiyawájpaj 
janp'atu kankita. 
Ushaaaa! 
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(227) Du hast nur dies 
und das gewußt, 
nur wiederkäuen konntest Du 


wie eine alte Ziege. 
Uschaaa! 


(228) Unter dem Ceibobaum 
klingt ein Gléckchen — 
wer mir ein Wawaki singt, 
kriegt eine gebratene Króte! 
Uschaaa! 
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RELIGIOSAS 


RELIGIOSE LYRIK 


Villancico 


(229) Niñitu, ama waqaychu, 
mamayki ñuñuchisunqa, 
mamayki ñuñuchisújtin 
pastores adorasunqa, 
pastores adorasujtin 
angeles kuyuchisunqa, 
angeles kuyuchisujtin 
serafines k'anchasunqa, 
serafines k'anchasujtin 
tukúytaj adorasunqa. 
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Villancico 


(229) Weine nicht, Kindlein, 
Deine Mutter kommt und gibt Dir die Brust; 
dieweil Deine Mutter Dir die Brust gibt, 
kommen die Hirten und beten Dich an; 
dieweil die Hirten Dich anbeten, 
kommen die Engel und wiegen Dich; 
dieweil die Engel Dich wiegen, 
kommen die Serafine und leuchten Dir; 
dieweil die Serafine Dir leuchten, 
kommen alle und beten Dich an. 
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Larikúnaj takin 


(230) Mamay, Señoray, Rosario, 
wasiykita kichariwayku. 
Lirikuna chayamuyku, 
Madre mía, uyariwayku. 


(231) P'unchayniykita rikusqa 
tantallan thaskerqamuyku, 
tutata p'unchayyachispa 
ima kusillan jamuyku. 


(232) Kay larisniyki jamuyku 
llajtaykuta saqerispa. 
Kunan sinchi kusiyniyku 
qayllaykipi rikhurispa. 


(233) Qhápaj reina, rikuykitaj 
kay súmaj p'unchayniykipi. 
Wawaykitari k'anchajta 
rikunitaj makiykipi. 


Gesang der Lari 


(230) Mutter, Herrin des Rosenkranzes, 
laß uns ein in Dein Haus, 
wir Lari sind da, 
Mutter, höre uns an! 


(231) Wir sahen Deinen Tag anbrechen 
und sind in Scharen herbeigeeilt; 
wir haben die Nacht zum Tag gemacht 
und sind voller Freude gekommen. 


(232) Als Deine Lari kommen wir 
und haben unser Dorf verlassen; 
jetzt ist unser Glück groß, 
denn wir sind Dir nah. 


(233) Erhabene Königin, ich erblicke Dich 
an Deinem lichten Tage, 
auch Deinen Sohn schaue ich, 
wie er in Deinen Armen strahlt. 
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(234) Qhoya payaj Jatun mama, 
ima kusillan kausanki, 
angelespaj yupaychasqan 
Dios wawáyqej ñaupaqenpi. 


(235) Pacha illärij Maria, 
goyllurkunawan kanasqa, 
illapa atipaj mama, 
mana {maj chhankarisqan. 


(236) Tukuyninchaj chinpaykusun 
qhápaj khúyaj mamanchajman, 
munayninta mañakusun 
chayananchajpaj glorianman. 
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(234) Große Königin, ewige Mutter, 
wie glücklich bist Du: 
von den Engeln verehrt 
und nahe Deinem göttlichen Kind. 


(235) Maria, Licht der Welt, 
von Sternen umflammt, 
Herrin des Blitzstrahls, 
Mutter unberührt. 


(236) Alle wollen wir nahen 
unserer hehren gütigen Mutter, 
in Liebe wollen wir flehen, 
um zu ihrer Herrlichkeit zu gelangen. 
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Kallawayakúnaj takin 


(237) Dióspaj maman sapan qhoya, 
wawasniykichis jamuyku, 
mana átiy ñankunasta 
tantallan thaskirimuyku. 


(238) Unanchaspa kausasqayta 
chhika únay juchaykuwan 
qanta, mama, phiñachispa 
kay sajra kausayniykuwan. 


(239) Ama k'ánchaj uyaykita 
ñoqápaj tutayachiychu. 
Ama ari juchasniyrayku 
ñawiykita ayqechiychu. 


(240) Khuyapáyaj ñawiykiman, 
sumaj mama, qhawariway. 
Juchapi urmasqan kani, 
qhápaj mama, uyariway. 
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Gesang der Kollawayu 


237) Mutter Gottes, einzige Königin, 
wir, Deine Kinder, sind gekommen, 
auf ungangbaren Pfaden 
sind wir herbeigeströmt. 


(238) Mit unzähligen Sünden 
ist unser Leben gezeichnet, 
mit unserem unreinen Wandel 
haben wir Dich, Mutter, erzürnt. 


(239) Verdiistere mir nicht 
Dein leuchtendes Antlitz! 
Wende Deine Augen 
ob meiner Sünden nicht ab! 


(240) Mit Deinen erbarmenden Augen, 
schöne Mutter, sieh mich an! 
Ich bin in Sünde gefallen, 
hehre Mutter, erhöre mich! 
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(241) Juchapi urmasqa kaspa 
paran paranta wakaspa, 
sinchi llakiywan jamuni 
qan mamallata mask'aspa. 


(242) Dios wawaykiman riküchiy 
chay llúmp’aj ñuñusniykita, 
rikuchiytaj ñoqarayku 
kay llakisqa kasqaykita. 


(243) Llasa cruzpi chaketasqa 
Dios wawayki ñak'arerqa 
juchasapakunarayku 
yawarninta jich’arirga. 


(244) Jesucristo wawaykiqa 
qanmanmin saqewarwayku, 
„Paymin mamaykichis“ nispa 
tukuyman kunawarqayqu. 
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(241) Weil ich in Sünde fel, 
weine und weine ich, 
voller Angst komme ich, 
Dich, o Mutter, zu suchen. 


(242) Weise Deinem göttlichen Sohn 
Deine keusche Brust, 
zeig ihm um meinetwillen 
den Schmerz, den Du gelitten. 


(243) Am schweren Kreuze hängend 
litt. Dein göttlicher Sohn, 
und für uns Sünder 
vergoß er sein Blut. 


(244) Jesus Christus, Dein Sohn, 
ließ uns in Deiner Hand, 
„sie ist Eure Mutter“, 
tat er uns allen kund. 
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Llúnpaj inti 


(245) Llúnpaj inti, k'anchaj qori, 
ay súmaj virgen María, 
ama qesachawaykuchu 
jucha sapa wawaykita. 


(246) Qanqa rikunkiña, mama, 
khuyákuj ñawisniykiwan 
jarap’asqa kausasqayta 
kay jatúchaj juchasniywan. 


(247) Kutirichimuy, mamala, 
khuyäkuj nawisniykita, 
chaywanri qhawariwayku 
kay sajra kausayniykupi. 


(248) Qan khuyakuj mamaykupi 
jinantin runa suyayku, 
uyarillawaykuña, mama, 
wawäykij yawarninrayku. 


— 168 — 


Keusche Sonne 


(245) Keusche Sonne, strahlendes Gold, 
schöne Jungfrau Maria, 
verstoße uns Sünder nicht, 
uns, Deine Kinder! 


(246) Du hast schon gesehen, Mutter, 
mit Deinen erbarmenden Augen, 
wie wir von Todsiinden umschlungen 


dahinleben. 


(247) Mutter, richte Deine erbarmenden Augen 
wieder auf uns, 
schau uns an 
in unserem verworfenen Leben. 


(248) Auf Dich, erbarmende Mutter, 
hoffen wir Menschen alle, 
erhöre uns nur, Mutter, 
beim Blute Deines Sohnes. 
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(249) Ñan kunanqa, ñújñuj mama, 
almay qanman kutirinña 
juchasniyta yuyarispa 
sapinta qanpi tarinña. 


(250) Wachi, wachi, torito, 
phawaykuy, 
Nifioj mamanta 
wajraykuy. 
Wachi, wachi, torito, 
phawaykuy, 
Niñoj tatanta 
wikapäykuy. 
Wachi, wachi, torito, 
phawáykuy, 
Niñítupítaj 
tukuycháykuy. 


— 160 — 


(249) Jetzt, liebliche Mutter, 
kehrt meine Seele zurück zu Dir, 
sie gedenkt ihrer Siinden 
und findet ihre Wurzel in Dir. 


(250) Schieße los, schieß los, kleiner Stier, 
los! 
Des Kindes Mutter 
nımm auf die Hörner! 
Schieße los, schieß los, kleiner Stier, 
los! 
Des Kindes Vater, 
bring ihn zu Fall! 
Schieße los, schieß los, kleiner Stier, 
los! 
Mit dem Kindchen 
mach Schluß! 
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(2) 

(3) 
(11) 
(17) 


(22) 
(23) 


(28) 
(30) 
(36) 


(38) 
(47) 


(51) 


(52) 
(60) 


(66) 


(67) 


ANMERKUNGEN 


Chilijchi, Ceibo (Insel-Aruak), hochwachsender, laub- 
reicher Baum (Erythrina falcata). 


Oruro, Minenstadt inmitten des Altiplano, der Hochsteppe 
von Bolivien. 

jik’un jik’un, lautmalender adverbialer Ausdruck fiir 
Schluchzen (cf. G. Holguin: hiqquini, hipar). 

M aiwa (Ketschua), rotbliihende kleine Blume, die besonders 
an den Berghängen wächst. 

yuyayniy, statt yuyayniyta, metrische Freiheit. 
khajllun-khajllun rimaspa, eigentlich nach Art der 
Taubstummen lallen. 

Barranca (Spanisch), Steilufer, Wasserriß, Schlucht. 
munakunay, statt munakunayta, metrische Freiheit. 
lamarparimusqan, abgeleitet von dem span. lama, 
feiner Sand am Strand. 

Barranca, s. 28. 

um i (nanta), heißt eigentlich die Fütterung junger Vögel mit 
dem Schnabel der Mutter; cf. 37. 

malajsitayki, Einschub eines euphonischen ,j' in den 
spanischen Diminutiv. 


Chicha (Wort aus den Isthmuslandern), leicht alkoholisches 
Getrank, hier aus Mais. 


q’ayma, genau genommen der zweite, diinnere Aufguf. 
Chicha, cf. 51. 


Tumbo, Frucht einer Passionsblume (Passiflora mollissima). 
lok’osta, Frucht einer anderen, süßeren Passionsblume 
(Passiflora caerulea). 


Tarija und Tupiza, Städtchen in den siidbolivianischen 
Departamentos Tarija bzw. Potosi. 

sima = si (span.) + má. 

Tarata, Städtchen im Depart. Cochabamba. — Jarka 
und Molle (Ketschua), Baume (Acacia visco bzw. Schinus 
Molle). — simari = sÍ (span.) + ma(na) + ri. 


— 163 — 


(70) 
(73) 


(85) 
(90) 
(91) 
(98) 

(102) 

(103) 


(105) 


(109) 
(110) 
(116) 


(117) 
(120) 
(122) 


(125) 
(127) 
(131) 
(132) 


(133) 


(135) 


(137) 
(138) 
(139) 
(149) 


janpuy, volkstümlihe Zusammenziehung für jamupuy. 
(pallakipanawaykipaj) —kipa—, Verbalpartikel der Wie- 
derholung und Dauer. 

mullp’u— = mullmu. 

link’ulink’u, adv. Ausdruck für „gewellt“. 

Jarka, cf. 67. 

4 = arí. 

T’ipin kunka, wörtlich: dünnhalsig. 

Pichitanka (Ketschua), sperlingahnlicher Vogel (Zono- 
trichia peleata oder capensis). 

Chiruchiru und Tarejchi (Ketschua), ein kleiner 
und ein etwas größerer Vogel der Täler von Cochabamba 
(Tryglodytes audax bzw. Molothrus Badius). 

q’ara Aawi. Lara sagt: triefäugig; wörtlich: Kahlauge. 
Bezieht sich wahrsceinlih auf die Schwiegermutter. — 
jasut’i, Peitschenknall, Lehnwort von span. azotar. 


Ulala, Kaktusart, Ulala von Cochabamba (Eriocereus te- 
phracanthus). 


Viscacha (Ketschua), Hasenmaus, kaninchenähnliches 
Nagetier. 

Bezieht sich auf den Phallus. 

Sit’ikira, Kaktusart (Cleistocactus herzogianus). 


Sunchu (Ketschua), gelbblühende Blume (Virguiera man- 
doni). — simari, cf. 67. 


Qanmari = gan + má + arl. 

Chullupia (Ketschua), Vogel (Podiceps caliparens?). 
Mizque, Städtchen im Depart. Cochabamba., 
(llojsirqanpullantaj) rqanpu, Verbalpartikel, die der 
Handlung eine erschreckende Wirkung gibt. 

Valle (Spanisch), bezieht sich auf das Tal von Cliza, Pu- 


nata, Arani und Tarata im Depart. Cochabamba. Zur Valle- 
Landschaft vgl. die Einleitung. 


Jiménez Asúa, spanischer Jurist, der in Bolivien Vor- 
träge hielt und dessen Rednergabe sprichwörtlich wurde. 


Zuckerhaltige Maisstengel werden als Delikatesse gekaut. 
Tarata, cf. 67. 
Chola (Aimara?), hier im Sinne von Geliebte. 


Such'i (Ketschua), Süßwasserfish (Trichomycterus rivu- 
latus). 
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(151) 
(156) 
(158) 


(165) 
(166) 
(168) 


(169) 
(170) 


(171) 


(173) 
(176) 
(179) 
(180) 


(182) 
(185) 


(186) 
(191) 
(193) 


(201) 
(203) 


(207) 


Khirusilla (Ketschua), Pflanze mit Blšttern von bitterem 
Geschmack (Gunnera avicularis). 


Siwenga ist eigentlich eine Pflanze mit gezackten Blättern 
(Cortaderia rudiuscula). 

Chicha, cf. 51. — Tutuma (Karibisch), Kürbisschale als 
Trinkgefäß. 

Pichitanka, cf. 103. 

Sunchu, cf. 122. 

Lara hält dieses Gedicht für eine Anspielung auf gebrechliche 
Alte. 

Molle, cf. 67. 

Camba, bolivianische Bezeichnung für Eingeborene, aber 
auch für die Leute aus Santa Cruz. 

Choto (Spanisch), Zicklein; bedeutet in Cochabamba auch 
kleines Mädchen und in diesem Falle einfach kurz. — Eine 
Zugabe zu verlangen und zu geben, ist auf den Märkten 
uralter Brauch,. 

Bezieht sich auf den Chaco-Krieg mit Paraguay (1932—38). 
Der Spottausdruck „geschorenes Mädchen“ bezieht sich darauf, 
daß in die Hospitäler eingelieferte leichte Mädchen aus hygie- 
nischen Gründen geschoren wurden. 

Glück- und gesundheitbringende Amulette werden gern in 
einem Tuch oder einer Tasche mitgeführt. 

Wenigstens früher, aber auch heute noch hängt die soziale 
Einschätzung von der Hautfarbe ab. 

Ususi (Ketschua) heißt eine heiratsfähige Maid. 
Oqhoruru (Ketschua), eine Hydrocyotyle. — Das Wort 
Uru hat den doppelten Sinn, daß es im Ketschua Spinne 
bedeutet, sich aber auch auf eine primitive Urbevölkerung, 
die Uru, beziehen kann. 

Uru, wie vor. 

Richter sich an einen Gastgeber. 

Der Eingeborene trägt, um seinen Besitz zu zeigen, gern 
mehrere Kleidungsstücke, Frauenröcke oder Hüte, zugleich zur 
Schau. 

Der Rancho Liquinas ist ein Ausschank bei Cochabamba. 
Der erste Teil bezieht sich auf einen Kuchen aus feingerie- 
benem Mais, in Ketshua U minta genannt. 

Das Zudecken mit Ichu (Ketschua), dem Hartgras der bo- 
livianischen Hochsteppen, ist als Zeichen der Armut gemeint. 
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(212) uj sara (Ketschua), ursprünglich der Geldwert von 1 Peso 
(= 8 Real), heute gleich einer 10-Realmünze. 

(213) 

(214) [Der Charango (Spanisch) ist ein bei Mestizen und In- 

(215) [dianern beliebtes Saiteninstrument. 

(216) 

(226) k'aspi (Ketschua), eigentlich ein Scheit Holz, bedeutet hier 
‚hart‘. 

(228) Chilijchi, Ceibo, cf. 2. 
chilin (Ketschua), onomatopoetischer Ausdruck für das 
Klingeln einer Glocke. | 

(230 ff.) Laris, bedeutet in dem Dorf, in dem diese Gedichte auf- 
genommen wurden, fremde Indianer unbekannter Herkunft, 
und es wird hier damit zum Ausdruck gebracht, daß die 
Strophen anderswoher übernommen wurden. 

(237 f.) Der Tanz, aber nicht der Text, wurde von den aymara- 
sprechenden Kollawayu, die als Händler und Ärzte weit 
umherkamen, übernommen. 


— 166 — 


= On 
RAGE 
ae = A a i 


